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3„Bildung ist weder immer, noch überall genutzt worden, um Menschen von den Fesseln der 
Unwissenheit zu befreien. Bildung hat auch dazu gedient, und sie dient immer noch dazu, die 
Kräfte zu stützen, die Ausgrenzung und Gewalt erzeugen und die manchmal, wie wir 
gezwungenermaßen erkennen müssen, die Flammen von Konflikten schüren. 
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die die Menschenrechte respektiert.“ 
 
Rede von Koichiro Matsuura, Generaldirektor der UNESCO, am 26. April 2000 auf dem 
Weltbildungsforum in Dakar. 
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6PROLOG 
 
Das Interesse, sich in dieser Arbeit hauptsächlich auf die Frage des Geschlechts und der 
Ethnien zu konzentrieren, begründet sich auf der Tatsache, dass selbst Organismen und 
Institutionen wie die UNICEF, die UNESCO oder die Gesellschaft für bedrohte Völker den 
Vorrang dieser zwei Themen in der Anwendung von aktuellen und zukünftigen 
internationalen Bildungspolitiken fordern. Zum Beispiel sind drei der sechs Ziele, die bei der 
Konferenz in Dakar (Senegal) 2000 auf internationaler Ebene vorgelegt wurden: 
 
a) Bis zum Jahr 2015, Zugang aller Kinder, besonders von Mädchen, Kindern in schwierigen 
Lebensverhältnissen und von Minderheiten zu einer freien, unentgeltlichen, verpflichtenden 
Grunderziehung von guter Qualität, die mit einem regulären Abschluss endet. 
 
b) Die Befriedigung der grundlegenden Lernbedürfnissen von Jugendlichen und Erwachsenen 
durch gleichwertigen Zugang zu angepassten Programmen, die Bildung und lebenspraktische 
Kenntnisse und Fertigkeiten vermitteln. 
 
c) Die Überwindung geschlechtsspezifischer Benachteiligungen im Bereich der Primär- und 
Sekundarschule bis zum Jahr 2005 und Gleichberechtigung der Geschlechter im 
Bildungswesen bis zum Jahr 2015 (Aktionsplan Nr. 7). 
 
In diesem Zusammenhang ist die Untersuchung der Armut als strukturelles Phänomen 
notwendig geworden, um den gesamten historischen und komplexen Prozess der sozialen 
Marginalisierung zu verstehen, der sich bis heute in jeder neuen Generation verstärkt 
fortführt. 
 
M.Sc. Lic. Carlos Felipe Revollo Fernández 
 
7Technische Universität Dresden 
 
Betreuer:  Prof. Dr. paed. habil. Hanno Hortsch 
Doktorand:      M.Sc. Lic. Carlos Felipe Revollo Fernández 
 
„SALESIANISCHE BILDUNGSPOLITIKEN IM KAMPF GEGEN DIE 
INTERGENERATIONELLE UND INTERKULTURELLE REPRODUKTION DER 
ARMUT IN INDIGENEN GRUPPEN IN BOLIVIEN.“ 
 
I. Einleitung 
 
„Vor nicht langer Zeit war die Erde von zwei Millionen Menschen bevölkert; das heißt von 
Fünfhunderttausend weißen Menschen und anderthalb Millionen Ureinwohnern. Die ersten 
verfügten über das Verb, die letzteren mussten es übernehmen.“1
Jean Paul Sartre 
 
Der Großteil der Bevölkerung, den mit 70% die Indianer ausmachen2, leidet in Bolivien unter 
wirtschaftlicher und sozialer Ungerechtigkeit, welche als Konsequenz aus der Geschichte des 
Landes erwachsen sind. 
Diese kritische Situation entsteht unter anderem durch die rassistische Diskriminierung, die 
sich in den letzten 4 Jahrhunderten durch die dominanten oligarchischen Klassen manifestiert 
hat. Diese setzten auch die Bildung als Instrument ein, um die Reproduzierung des 
dominanten Systems zu sichern und verliehen, im Gegensatz zu ihrer eigenen, der Bildung der 
populären Sektoren nur eine minimale Aufmerksamkeit. Dies geschah schon seit der Zeit des 
Kolonialismus3.
1 Leopoldo Zea, La Filosofía Americana como Filosofía sin Más, Verlag Siglo Veintiuno Editores, Mexiko 1976, 
S. 9. 
2 Diese 70% werden paradoxerweise von der zahlenmäßig weit unterlegenen Elite behandelt, als wären sie eine 
Minderheit. Dieser letzte Begriff bedeutet in Ländern der Dritten Welt nicht nur  einen geringen statistischen 
Wert, sondern auch eine Katalogisierung einer sozialen oder ethnischen Gruppe, die keinen Zugang zu denselben 
Rechten und Privilegien hat wie die Elite. In diesem Sinne assoziiert man den Begriff Minderheit direkt mit der 
Marginalisierung ethnischer Gruppen. 
3 „Kolonialismus bezeichnet den Prozess der Ausdehnung der europäischen Macht- und Einflusssphäre in den 
außereuropäischen Ländern. Träger des Kolonialismus können sowohl Staaten als auch ökonomische oder 
religiöse Gruppen sein, deren Vordringen in bislang „unbekannte Gebiete meist Schutzgarantien der 
„Mutterstaaten“ nach sich zog. Die koloniale Beherrschung außereuropäischer Länder erfüllte v.a. den Zweck, 
durch Ausbeutung der Kolonien den Reichtum des Mutterlandes, die Staatseinnahmen zu vergrößern. Als 
besonders profitabel erwies sich dabei der Abbau und Raub von edelmetallen in Südamerika“ (Lit.: Eduardo 
8Diese letzte Behauptung bestätigt sich durch die aktuelle Beziehung zwischen einem 
niedrigen Bildungsstand Jugendlicher mit indianischer Herkunft und dem Charakter der 
späteren Anstellung mit einem geringen finanziellen Einkommen. 
Zum Beispiel arbeiten unter den Personen, die nicht über 8 Schuljahre hinausgekommen 
sind4, 88% als Fabrik- oder Bauarbeiter, Aufseher, Kellner, Hausangestellte oder Bauern mit 
einem monatlichen Lohn, der weder das individuelle noch das familiäre Wohl sichern kann 
(100 Euro). 
Andererseits arbeiten die Jugendlichen, die die Regelschulzeit von 12 Jahren überschritten 
haben5 und über ein Abitur oder einen universitären Titel verfügen, als Techniker, Beamte, 
höhere Angestellte oder in Führungspositionen (letzteres in 55% der Fälle).  
Dazu ist zu erläutern, dass ihre hierarchische Position und das monatliche Einkommen 
innerhalb einer Anstellung entsprechend dem Grad familiärer Kontakte und dem sozialen 
Netz, an welches die betreffende Person Anschluss hat, variieren. 
Im Angesicht all dieser Widersprüche zwischen den verschiedenen Bevölkerungssektoren 
muss angemerkt werden, dass Institutionen, vor allem auf kirchlicher Basis existieren, welche 
versuchen, diese Situation sozialer Ungerechtigkeit zu begegnen, indem sie sich für eine 
demokratische Bildung einsetzen, bei der die Randgruppen zu den Wichtigsten werden. 
Der Einsatz der Kirche wurde, vor allem durch dessen liberalen Flügel, seit Jahrhunderten, 
noch vor der Gründung Boliviens6, bestätigt, indem sie die Rechte der Indianer verteidigte. 
Zum Beispiel haben die Jesuiten schon in der Kolonisierung die so genannten Missionen 
gegründet, wo sie die Guaraní-Indianer vor den portugiesischen Jägern und Sklavenhändlern  
beschützten. Durch diese Einschränkung erlaubten sie eine gemeinschaftliche Lebensform, 
die auf christlicher Bildung und gleichmäßiger Aufteilung des Erwerbs basierte. 
Im Fall der Franziskaner, die versuchten, die Bibel auf der Sprache der Indianer zu 
unterrichten, wurde ein ernsthafter Schritt unternommen, ihre Traditionen und Riten kennen 
zu lernen und  in schriftlicher Form zu registrieren und beizubehalten.  
Im Bezug auf den italienischen Orden der Salesianer lenkt dieser seit 110 Jahren die 
Aufmerksamkeit auf sich, vor allem durch seine populäre Bildungsorientierung, die - nach 
dem Staat - in ihren Aulen die meisten Jugendlichen mit einem technischen Abschluss 
hervorbringt. 
 
Galeano, Die offenen Adern Lateinamerikas, Wuppertal 1977; J.H. Grevemeyer (Hg.), Traditionelle 
Gesellschaften und europäischer Kolonialismus, Frankfurt 1981).  
Siehe in: Dieter Nohlen (Hg.), Lexikon Dritte Welt, Rowohlt Taschenbuch Verlag, Hamburg 2000, K. 
4 davon sind 73% Indianer.  
5 wovon 79% Mestizen oder Weiße sind. 
6 6. August 1825 
9In diesem Sinne ist eine akademische Untersuchung des Bildungssystems dieses Ordens 
obligatorisch, um die Herkunft seiner Botschaft zu verstehen, die Gründe für seine wachsende 
Akzeptanz in der Gesellschaft zu entdecken und um seine mögliche Ausweitung in der 
Zukunft zu bedenken. Zunächst müssen dafür die Wurzeln seiner Existenz erforscht werden; 
und diese liegen in der Philosophie, auf der das System aufbaut. 
Schließlich, angewandte Philosophie, die „die Bildung zu einem Instrument macht, das die 
intergenerationelle und kulturelle Reproduktion von Armut verhindern kann, indem sie 
das soziale Recht auf gemeinschaftliches Wohlergehen wiederherstellt“7.
Ohne ein Bildungssystem, das mehr Beteiligung erlaubt, überträgt sich das Ungleichgewicht 
in der Qualität derselben, und fördert in der Zukunft einen immer stärker wachsenden 
Abgrund zwischen verschiedenen sozialen Sektoren oder ethnischen Gruppen. 
Aus diesem Grund muss man dem „Bildungskapital“ seine entsprechende Wichtigkeit 
zusprechen, stellt es doch den ersten Faktor dar, der die Möglichkeiten von materieller und 
nicht materieller Zufriedenheit der Personen in einer Gesellschaft beeinflusst. Dieser Faktor 
bestimmt gemeinsam mit anderen die Art der persönlichen aktuellen und zukünftigen 
Entwicklungschancen. 
Das Bildungskapital beeinflusst ausschlaggebend das Spektrum der später möglichen 
Anstellungen und dementsprechend das Gehalt und die soziale Position, die jedem 
Individuum und jeder Familie zukommt. 
Im Fall der nicht materiellen Zufriedenheit verspricht Bildung einen höheren Grad an 
Mobilität und Entscheidungsfreiheit, was die Größe der gewünschten Familie8 angeht (ohne 
vom Einsatz von nicht natürlichen Verhütungsmaßnahmen zu sprechen). In dieser Hinsichthat 
auch die Frau wesentlich bessere Aussichten ihre reproduktive Rolle mit der produktiven und 
aktiven wirtschaftlichen Tätigkeit auszugleichen. 
Als direkte Konsequenz ist der Rückgang der Anzahl der abhängigen Mitglieder einer 
Familie, die Steigerung des Erwerbs innerhalb eines Haushalts und die wachsende 
Möglichkeit der Beteiligung der Frau in der Gesellschaft zu erwarten. 
 
7 CEPAL- Wirtschaftskommission für Lateinamerika / UNO, Zweite Regionale Konferenz zur Analyse der 
Internationalen Versammlung über die Soziale Entwicklung, Santiago de Chile, Mai 2000. 
8 Familienplanung: „Unter Familienplanung werden auch bevölkerungspolitische Maßnahmen nationaler und 
internationaler Organisationen verstanden, die auf die Kontrolle des Bevölkerungswachstums in den 
Entwicklungsländern abzielen. Familienplanung setzt vornehmlich am Geburtenvorgang bzw. an der gezielten 
Senkung der Fruchtbarkeit (Geburtkontrolle) an. Die Kleinhaltung der Zahl der Kinder, welche eine Frau zur 
Welt bringt, hängt jedoch nicht nur ab von den Kenntnissen über Schwangerschaft, welche die Kinderzahl 
regulieren. Sie hängt auch ab von Einstellungen der betreffenden Gesellschaft, der sozialen Schichten und 
Familien zu den Fragen der Kinderzahl und ihrer Begrenzung, welche wiederum mit dem ökonomischen 
Entwicklungsniveau eines Entwicklungslandes  zusammenhängen“ (Lit.: J. Heinrichs (Hg.), Familienplanung 
international, Braunschweig 1991). 
Siehe in: Dieter Nohlen (Hg.), Lexikon Dritte Welt, Rowohlt Taschenbuch Verlag, Hamburg 2000, F. 
10
Das Bildungskapital motiviert außerdem zu Selbstständigkeit und der Beteiligung in 
gemeinschaftlichen Projekten mit einer späteren Ausweitung, Promotion und sozialen 
Anerkennung des politischen und bürgerlichen Ansehens. Nur auf diese Art, und nicht auf der 
traditionell „enzyklopädische“, wird die Bildung die Wege der sozioökonomischen Mobilität 
der indigenen Gruppen ebnen, um effektiv der Armut zu entkommen. 
Dies  hätte die Widerherstellung ihrer Würde zur Folge und würde ihnen den Zugang zu den 
Privilegien ermöglichen, auf die jeder Mensch Recht hat, einzig dadurch begründet, dass er 
Mensch ist. 
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II. Methodik- Forschungsentwurf 
 
II. 1. Wahl des Themas und Darstellung des Problems der Forschung 
 
Diese Arbeit beabsichtigt die folgenden zwei zentralen Aspekte zu untersuchen und in 
Zusammenhang zu setzen: 
 
a) Die aktuelle sozioökonomische Lage ausgehend von den ethnischen Konflikten in 
Bolivien. 
 
b) Den Wert der Bildungspolitiken in der Suche nach alternativen Lösungen im Kampf 
gegen die Armut.  
 
Das beschriebene Thema wurde durch seinen konkreten Bezug zu meinem Herkunftsland 
(dem ärmsten von Südamerika und das mit dem größten Anteil an indianischer Bevölkerung) 
und wegen meiner Arbeitserfahrung, die ich während drei Jahren (1995-97) in den Schulen 
von Don Bosco in La Paz gemacht habe, ausgewählt; außerdem wurde mein Interesse an den 
Bildungspolitiken durch ein Praktikum bei der UNICEF verstärkt, dass ich im regionalen 
Büro in Venedig, Italien, absolviert habe. 
Die Arbeit beginnt mit der Formulierung der folgenden Frage: 
 
Wie bringt man den Begriff der Bildungspolitik auf institutionellem Niveau (Don Bosco) mit 
dem Kampf gegen die intergenerationelle und interkulturelle Reproduktion der Armut in 
indigenen Gruppen in Bolivien in einen Zusammenhang? 
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II. 2. Ziele 
 
a) Allgemein 
 
- Ausführung einer soziologischen Analyse über die Einführung der Bildungspolitiken in Don 
Bosco im Kampf gegen die Armut in indigenen Gruppen in Bolivien. 
 
Anmerkung: Man muss deutlich darauf hinweisen, dass diese Arbeit beabsichtigt, ein soziales 
Phänomen zu untersuchen und darüber nachzudenken, und nicht so sehr einen spezifischen 
Lösungsvorschlag vorzustellen.  
 
b) Spezifisch 
 
- Vorstellung von Don Bosco als religiöse Bildungseinrichtung. 
 
- Beschreibung der Ursachen und Merkmalen der strukturellen Armut in indigenen Gruppen 
in Bolivien. 
 
- Erklärung der Art und Weise, auf die die Armut ihre intergenerationellen und 
interkulturellen Effekte reproduziert. 
 
- Feststellung der sozioökonomischen und generationellen Effekte der Bildung. 
 
- Erklärung der Rolle der Bildung in der Geschichte Boliviens. 
 
- Aktualisierte statistische Diagnose über den Stand der Unterentwicklung in Bolivien. 
 
- Definition und Erklärung des Konzepts der “Bildungspolitiken”. 
 
- Auswahl der Art der entsprechenden Bildungspolitiken für die Konstruktion einer 
demokratischen Gesellschaft im Kampf gegen die Armut. 
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II. 3. Hypothesen der Forschung  
 
Eine Forschung muss Richtlinien oder Referenzen haben, die darauf hinweisen, wonach man 
sucht oder was man zu beweisen versucht. Die Hypothesen können sich als versuchsweise 
Erklärungen des studierten Phänomens definieren und können mehrere sein. 
In der Tat sind die Hypothesen Vermutungen, die zwei oder mehr Variabeln in ein Verhältnis 
setzen und die der Forschende als wahr oder falsch zu bestätigen versucht. Eine Variabel 
versteht man als eine Eigenschaft, die variieren kann und deren Veränderung gemessen 
werden kann.  
Obwohl sich während der Arbeit neue Hypothesen oder alternative Erklärungen herausbilden 
können, geht man von den folgenden aus: 
 
a) Beschreibende Hypothesen: 
(die lediglich eine Situation darstellen) 
 
- „Die elitären und oligarchischen Gruppen haben den Indianern in der Geschichte auf 
systematische Weise den sozialen und wirtschaftlichen Zugang verwehrt.“ 
 
b) Wechselwirkende (korrelative) Hypothesen:  
(die die Verbindung zwischen zwei Variablen herstellen) 
 
- „Je niedriger das Bildungsniveau, desto geringer die wirtschaftliche, soziale und die 
Arbeitsmobilität.“ 
 
- „Je höher das Bildungsniveau, desto geringer die intergenerationelle und interkulturelle 
Reproduktion der Armut in indianischen Gruppen in Bolivien.“ 
 
c) Hypothesen der Unterschiede: 
(die die Unterschiede und Gemeinsamkeiten verschiedener Gruppen, „Gegenstände“ oder 
Phänomene vergleichen)  
 
- „Während die offizielle Bildung auf einer Philosophie der Verfremdung und Abhängigkeit 
basiert, gründet sich die traditionelle Bildung auf der Freiheit.” 
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d) Hypothesen der kausalen Beziehung: 
(die die Herkunft oder die Effekte eines Phänomens erklären. Sie sind von einem vielfältigen 
Typ.) 
 
- „Die Bildungspolitiken, die hauptsächlich an die Frau von ihrer Kindheit an gerichtet sind, 
verursachen die größten und besten sozioökonomischen Effekte für ihre Gemeinschaft.“ 
 
- „Bildungspolitiken, die auf der VORBEUGUNG beruhen, sind die effektivsten für die 
Reduzierung des Grads von Analphabetismus, Unterernährung, Krankheit und Sterblichkeit in 
indianischen Gruppen.“ 
 
- „Eine auf den Menschenrechten gegründete Bildung wird von Kindheit an die Konstruktion 
und Praktizierung einer demokratischen Gesellschaft ermöglichen. 
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II. 4. Art der Untersuchung 
 
Nachdem die entsprechende Bibliographie durchgesehen und der Grad an Erreichbarkeit der 
Informationsquellen festgestellt wurde, wurden die Forschungsarten anhand von zwei 
zentralen Elementen definiert: 
 
- der Grad der Referenzinformation  
- der Schwerpunkt, den man der Studie geben will 
 
In Konsequenz aus diesen beiden Faktoren stellt diese Untersuchung die folgenden 
Forschungstypen vor: 
 
a) Auskundschaftende Studie: Das Ziel ist es, sich einem wenig bekannten oder bisher nicht 
näher untersuchtem Phänomen anzunähern. Normalerweise ist diese Art der Forschung schon 
ein Ziel in sich selbst. 
 
b) Beschreibende Studie: Um darzustellen, wie sich ein bestimmter Erfolg manifestiert. In 
diesem Fall werden die Konzepte gemessen und anfängliche Prognosen angeboten. 
 
c) Studie der Wechselbeziehungen: Das Ziel ist es, den Grad an Beziehung zu messen, der 
zwischen zwei oder mehr Konzepten oder Variablen besteht (die Abhängigkeit oder 
Unabhängigkeit wird nicht beachtet). 
Notiz: Wenn schließlich festgestellt wird, dass eine solche Wechselbeziehung nicht existiert, 
handelt es sich um eine „unechte Korrelation“. Im gegensätzlichen Fall nimmt man zu Beginn 
eine Wechselbeziehung an, was jedoch das Risiko in sich birgt, fälschlich zu sein. 
 
d) Erklärende Studie: Antwortet auf Effekte der sozialen Ereignisse. Erklärt, warum und in 
welchen Konditionen ein Phänomen auftritt. 
 
Bemerkung: In dieser Arbeit werden alle vier Studientypen verwendet9.
9 Definiert dank der methodologischen Betreuung durch Prof. PhD. Raúl Calderón, UMSA, La Paz, September 
2001. 
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II. 5. Entwurf der Forschung 
 
Die ausgewählte Untersuchung ist nicht experimenteller Art (angenommen, dass die 
Variablen der Studie nicht absichtlich manipuliert werden). Mit anderen Worten wird 
analysiert, wie ein Phänomen in seinem historischen und natürlichen Kontext entstanden ist. 
Auf gleiche Art und Weise ist die Forschung längs gerichtet, das heißt, dass sie den 
geschichtlichen Prozess der Bildung in mehreren Jahren und nicht nur in Beziehung zu einem 
zeitlich festgelegten Raum beobachtet. 
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III. Der Salesianische Geist 
 
„Wir leben ständig mit unseren Ängsten: der Angst zu versagen, der Angst vor Einsamkeit, 
vor dem Tod und auch der Angst vor dem Leben. Wir wissen ja nicht, was es morgen bringen 
wird."10 
José Saramago.  
 
Ich erinnere mich gut an das erste Mal, als ich im September 2001 Priester Walter Cusinato 
für ein Gespräch traf. Um ihn im Instituto Superiore Internazionale de Ricerca Educativa auf 
der Insel San Giorgio zu besuchen, musste ich mit dem Vaporetto (Dampfer) fahren, der vom 
Markusplatz fuhr. 
Pfarrer Cusinato, der Direktor des Instituts ist, erzählte mir während unseres Gesprächs zu 
aller erst, dass diese Insel in der Vergangenheit Marco Polo als Unterschlupf gedient hat; auch 
der Papst versteckte sich dort vor Napoleon, der die Macht über den Vatikan übernommen 
hatte, und andere „sentimentale“ politisch Verfolgte wie der bekannte Casanova fanden dort 
Zuflucht. 
Er fuhr fort, dass seine Insel auf diese Weise immer diejenigen aufgenommen hat, die es am 
meisten brauchten, und so dient sie auch heute als Basis für die Salesianer, die sich von dort 
aus für die unbeschützten und schwachen in der ganzen Welt einsetzen. 
Und genau dies ist das Ziel, das Don Bosco verfolgt; durch die koordinierte Arbeit in den 
Jugendpastoralen und die menschliche Nähe zu den vergessensten Sektoren sollen die 
sozialen Probleme unter den Ärmsten und insbesondere die der Jüngsten aufgedeckt und 
ihnen vorgebeugt werden. In diesem Zusammenhang schreibt Schaff: „Die Option für die 
ärmeren und vernachlässigten jungen Menschen will denen helfen, die wegen ihrer 
ökonomischen, gesellschaftlichen und kulturellen, und auch ihrer gemütsmäßigen, 
moralischen und geistigen Vernachlässigung keine Förderungsmöglichkeiten zur Verfügung 
haben und als gesellschaftliche Randgruppen in einer modernen Gesellschaft leben müssen.“11 
Außerdem muss man dieses Zitat laut Pfarrer Cusinato in der Hinsicht betrachten, dass man 
die besagten Randgruppen nicht nur in den Vororten der industrialisierten Länder findet, 
sondern auch und immer mehr in den Peripherien einer kapitalistischen und stets stärker an 
der Globalisierung orientierten Welt vorfindet, wo viele die wahren Verlierer sind.  
 
10 Dr. Elizabeth Munoz, Vorlesungsmitschrift: Moderne Literatur, U.C.B., La Paz 1992. 
11 Josef Michael Schaff, Die Salesianer Don Boscos in der Bundesrepublik Deutschland, ihr pädagogisches 
Konzept und ihre Arbeitsfelder, München 1994, S. 154. 
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Als Konsequenz stellen diese „die Opfer der Entwicklung dar, denn die Entwicklung selbst 
erzeugt soziale Ungleichheit und Armut“12, aus der die Flucht nur selten gelingt.  
Und dies nicht, weil die betroffenen keine Stimme haben, sondern weil das System sie mit der 
Zeit und auf methodische Weise geschwächt hat und “weil ihnen die Kraft fehlt”13, um selbst 
für ihr eigenes Menschsein einzustehen. 
Im Fall der lateinamerikanischen Gesellschaft zum Beispiel, die noch heute unter der Last des 
kolonialen Erbes leidet, hat man versucht, ihnen ihre Würde seit Jahrhunderten zu entreißen, 
indem man sie ständig aufgrund ihrer rassiellen Herkunft und einer angeblichen 
Geistesschwäche diskriminierte. Es wurde ihr unmöglich gemacht, „Mensch zu werden.”14 
Nichtsdestotrotz erklärt Cusinato auch, dass dies keine neue und besondere Vorgehensweise 
ist, die nur die Entwicklungsländer betrifft. Selbst in Europa hat man in der Vergangenheit die 
Kosten tragen müssen, die die besagte Modernität mit sich brachte - aber das hat man leider 
heute vergessen15.
Schon Engels schrieb mit großer Frustration über das widersprüchliche wirtschaftliche 
Wachstum des großen London, das in seiner Zeit als die kommerzielle Hauptstadt der Welt 
galt: “Aber die Opfer, die alles das gekostet hat, entdeckt man erst später. Wenn man sich ein 
paar Tage lang auf dem Pflaster der Hauptstraßen herumgetrieben, sich mit Mühe und Not 
durch das Menschengewühl, die endlosen Reihen von Wagen und Karren durchgeschlagen, 
wenn man die "schlechten Viertel" der Weltstadt besucht hat, dann merkt man erst, dass diese 
Londoner den besten Teil ihrer Menschheit aufopfern mussten, um alle die Wunder der 
Zivilisation zu vollbringen, von denen ihre Stadt wimmelt, dass hundert Kräfte, die in ihnen 
schlummerten, untätig blieben und unterdrückt wurden, damit einige wenige sich voller 
entwickeln und durch die Vereinigung mit denen anderer multipliziert werden konnten.“16 
Für Cusinato stellt dies alles die geschichtliche Konsequenz einer globalen Krise der 
ethischen Werte dar, in der die kapitalistische Gesellschaft Tempel für das Geld und den 
Konsum gebaut hat und in ihren Fortbildungszentren (Schulen oder Universitäten) verboten 
hat, Begriffe wie „Solidarität“ und „Toleranz“ zu benutzen. Auf diese Weise vermittelt man 
von der Kindheit an: 
 
12 Salesianer Don Boscos, Besonderes Generalkapitel, 20, Rom 1971,  S. 34. 
13 Ebenda. 
14 Ebenda, S. 35. 
15 trotz einiger aktuellen Probleme der Migration und Integration. 
16 http://www.lateinamerika-studien.at, in Stadtentwicklung in Lateinamerika von Prof. Dr. Andreas Novy und 
Elisabeth Hammer über Engels und seine „Meine Hervorhebung“, 36f. 
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a) soziale Gleichgültigkeit, die durch den egoistischen Kampf zu der individuellen Isolierung 
führt (eine Blindheit des egoistischen Geistes) und nur die privaten Interessen in den  
Vordergrund stellt (was Engels die Auflösung der Menschheit in Monaden nannte).  
 
b) Eine ständig wachsende und verstärkte Angstkultur. 
- Angst?, ja, Angst davor, dass die internationale Börse zusammenfällt, dass die Inflation 
steigt, dass der letzte Öltropfen verbraucht wird, vor den bakteriologischen Waffen der Feinde 
des Westens. Angst davor, morgen den Arbeitsplatz zu verlieren, dass  man in der Zukunft 
keine Rente bekommt, vor Überfällen durch Verbrecher, vor den Millionen von Emigranten, 
die an den Grenzen danach drängen, ins Land einzufallen und alles zu rauben, das sie auf 
ihrem Weg finden, vor ansteckenden Krankheiten wie HIV oder SARS… 
 
Schließlich ist dies eine Angstkultur, die die Menschen blind macht und die sogar Angst 
davor schürt, zu leben, da alle anderen eine Art der Bedrohung darstellen. 
Cusinato betont aus diesen Gründen, dass die erste Mission der Salesianer, die sich der 
Bildung verschrieben haben, genau die sein sollte, den Kampf gegen die Blindheit der Angst 
zu  lehren. Diese Blindheit überträgt sich leider von Individuum zu Individuum wie eine 
Epidemie und wird in einigen Fällen durch Vorurteile, Stereotypen, etc. sogar erblich 
weitergegeben.  
Aus diesem Grund ist es wichtig, von Kindheit an beizubringen: 
 
a) sich wertzuschätzen und sich mit Vertrauen seiner eigenen geistigen und kognitiven 
Talente zu bedienen, um den Problemen und Fragen der Zukunft vorbeugen und Lösungen 
entgegensetzen zu können (persönliche Verantwortung). 
 
b) die eigenen kulturellen und rassiellen Charakteristika als zentrale Elemente der Bestätigung 
der Existenz oder Identität zu schätzen und zu verteidigen, um zu akzeptieren, was man ist. 
Das heißt, die eigenen Rechte und die der anderen anzuerkennen und dafür zu kämpfen 
(soziale Verantwortung), um dem lokalen Separatismus und der lokalen, regionalen und 
nationalen Klassentrennung vorzubeugen. 
 
Die Blindheit der Angst ist nicht ein Schicksalsschlag; aber ohne integrale Bildung für das 
Leben und für jeden Tag ist es sehr wahrscheinlich, dass sie sich früher oder später einstellt. 
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Die Mehrheit von uns, fügt Cusinato hinzu, hat Angst, vor allem vor dem, was wir nicht 
kennen. Darum sollte man auf pädagogischem Wege viel stärker die kommunikativen 
Fähigkeiten fördern, um sich so den anderen nähern und seine eigenen wahren Probleme und 
Fehler entdecken zu können. Wie der Schriftsteller und Nobelpreisträger José Saramago sagt, 
ist „die Blindheit eine Parabel, weil unser Verstand blind ist. Wir sind nicht fähig, die Welt 
um uns herum zu sehen und die Wirklichkeit zu erkennen."17 
17 http://home.t-online.de/home/fjh.marburg/fjh-ktex.htm, Manuskript von Franz-Josef Hanke in Begegnung mit 
José Saramago und seiner "Stadt der Blinden". 
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III. 1. Don Bosco: Historischer Kontext 
 
„In jenen unruhigen Jahren seit 1848, als in der Provinz Piemont die Landflucht einsetzte 
und sich Turin zu einem industriellen Ballungsraum entwickelte, als Italien der politischen 
Vereinigung zustrebte, verschärfte sich der Gegensatz zwischen Staat und Kirche; Don Bosco 
und sein Werk waren Anfeindungen beider Seiten ausgesetzt. Mehrere Überfälle und 
Mordanschläge wurden auf ihn verübt, denen er jedoch immer entkam…“18 
Salesianische Memoiren. 
 
Im Gespräch mit dem Pfarrer Cusinato über die Gründe, die ihn in seiner Jugend dazu 
bewegten, Salesianer zu werden, erzählte er, dass besonders entscheidend die Biografie und 
das symbolische Bild des Gründers dieses Ordens waren. 
Giovanni Bosco erblickte das Licht der Welt zum ersten Mal am 16. August 1815 in der 
kleinen Stadt Becchi bei Turin. Seine Eltern waren die Bauersleute Francesco Luigi Bosco 
und Margherita Occhiena. 
Auch wenn er schon als Zweijähriger seinen Vater verlor, arbeitete seine Mutter mit großer 
Hingabe, um ihn und seine Geschwister zu ernähren. 
Und obwohl Mama Margherita Analphabetin und sehr arm war, unterstützte sie ihre Kinder 
stets, sich zu übertreffen und etwas Besseres zu werden. Dies tat sie hauptsächlich durch den 
entscheidenden religiösen Einfluss, wenn sie ihnen sagte, dass Gott immer bei ihnen war und 
sie beschützte. 
Jahre später fühlte Giovanni diesen „Schutz“ auf eine sehr viel nähere und symbolische Art, 
als ein alter Priester19 ihm Latein und Katecheseunterricht gab, was ihn in bestimmter 
Hinsicht prägte und von der täglichen und harten Feldarbeit entfernte.  Als er viel später mit 
15 Jahren nach Castelnuovo zog, fand er auch die Solidarität und Freundschaft eines 
Schneiders, der ihm die Möglichkeit gab, bei ihm Lehrling zu werden. 
1831 zog er nach Chieri, wo er das Konditorhandwerk lernte und gleichzeitig als Hausdiener, 
Nachhilfelehrer, Kellner und Schmied arbeitete, um sich so seine Unterkunft und das Studium 
zu finanzieren. 
Später und da er ein sehr engagierter Schüler war, bekam er ein Stipendium, das es ihm 
erlaubte, mehr Bequemlichkeit und Zeit zu haben, um sich der Musik zu widmen, die ihn sehr 
 
18 http://www.donbosco.de 
19 Don Calosso. 
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faszinierte. Schließlich, „am 30. Oktober 1835 trat Giovanni Bosco ins Priesterseminar ein 
und wurde 1841 zum Priester geweiht. Statt sich um eine Pfarrstelle zu bewerben, 
übersiedelte er nach Turin und trat ins Institut für Priesterfortbildung ein, das ihn in die 
Sozialarbeit schickte. So lernte er die Notquartiere der Arbeiter und die mit jugendlichen 
Straftätern gefüllten Gefängnisse kennen.“20 
Einige Zeit danach trat er in Kontakt mit den Waisenjungen von der Straße, die ihn in 
gewissem Maße an seine eigene Biografie erinnerten und ihn dazu anregten, etwas für sie zu 
tun. Aus diesem Grund gründete er 1846 mit Hilfe vieler Geistlicher, Freiwilliger und privater 
Geldgeber ein Begegnungszentrum Oratorium, eine Abendschule, ein Gymnasium, eine 
Gewerbeschule und einige Werkstätten. 
Gleichermaßen waren dafür entscheidend sein „überragendes Organisationstalent, seine 
umfassenden handwerklichen, sportlichen und musikalischen Fähigkeiten, sein 
unerschütterliches Gottvertrauen und sein unverwüstlicher Humor.“21 
Trotz des vorher gesagten, war die wirtschaftliche Lage am Anfang nicht sehr gut. Deswegen 
„legte Don Bosco selbst die Richtlinien für die Ausbildung von Lehrlingen fest, nach denen 
später eigene Handwerksmeister die von ihm begonnene Lehrtätigkeit ausübten“22.
Gleichzeitig richtete er eine komplette und ziemlich moderne Druckerei ein, die ihm erlaubte, 
Ankündigungen, Flugblätter, didaktisches Material und viele Bücher für den Verkauf zu 
produzieren, mit denen er nach und nach seine Schulden begleichen konnte. Trotzdem gelang 
ihm sein größter finanzieller Erfolg, als er sein Buch "Der kluge Junge" publizierte, das zu 
einem wirklichen Bestseller23 wurde. Mit diesem Gewinn konnte er neue Zentren öffnen und 
noch viel mehr verlassene Jugendliche ausbilden. Außerdem gelang es ihm, eine starke 
öffentliche Gestalt zu schaffen.  
Natürlich wurde diese gesamte Entwicklung von den mächtigsten Sektoren und Institutionen 
der Gesellschaft schnell bemerkt; nichtsdestotrotz und aufgrund der vielen staatlichen und 
privaten Interessen, die sich in ständigem Konflikt befanden, wurde das salesianische Werk 
nicht verstanden oder misstrauisch beäugt. 
Es ist wichtig zu betonen, dass die Zeit, in der Don Bosco lebte, zufällig mit der Zeit der 
restaurativen “Neuordnung Italiens durch den Wiener Kongress”24 zusammen fiel, durch den 
Ligurien und Genua an das Königreich Piemont- Sardinien angegliedert wurden. 
 
20 http://www.donbosco.de 
21 Ebenda. 
22 Ebenda. 
23 und der noch zu Don Boscos Lebzeiten eine Auflage von über sechs Millionen Exemplaren erreichte. 
24 R.Lill, Geschichte Italiens in der Neuzeit, Darmstadt 1986, 92ff.; ebenso R.Schumann, Geschichte Italiens, 
Stuttgart- Berlin- Köln- Mainz 1983. 
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Ohne Zweifel stellte dies ein außerordentlich wichtiges Geschehnis innerhalb des historischen 
Kontextes dar, welcher das Leben Don Boscos beeinflusste, da die Region, in der er lebte, 
sich damit zu dem wichtigsten Zentrum der nationalen Bewegung entwickelte. Dieses 
erreichte durch eine Serie von Aufständen, dem Abdanken des Königs Karl Albert und einer 
intelligenten Außenpolitik des Ministerpräsidenten Graf Camilo Benso di Cavour die 
Einigung Italiens.  
Dieses Ereignis und die spätere Eroberung Siziliens unter Garibaldi erlaubten im Februar 
1861, dass „in Turin das erste nahezu ganz Italien entsandte Parlament”25 entstand, welches 
Viktor Manuel zum König von Italien proklamierte und den Erwerb Venedigs 1866 und Roms 
1870 erreichte. 
Pfarrer Cusinato erklärte auch, dass Don Bosco diesen politischen und sozialen Änderungen 
seiner Zeit nicht neutral gegenüberstand. Im Gegenteil spiegelte sein Werk bis zu seinem Tod 
die Überzeugung eines revolutionären und seinem Umfeld verpflichteten Mannes wieder. 
„Am 31. Januar 1888 starb Don Bosco. Am Ostersonntag 1934 wurde er von Papst Pius XI. 
heilig gesprochen“26.
Man darf nicht vergessen, dass in diesen Jahren, der Kirchenstaat, der durch die ganzen 
politischen Veränderungen und aus Angst vor einem möglichen Machtverlust, seine 
konservative (von Zelanti angeführte27) Position verhärtete, was eine soziale Unruhe 
hervorrief, da sich die Bevölkerung in ihren öffentlichen Freiheiten begrenzt fühlte. Zum 
Beispiel hat sogar Papst Gregor XVI in seiner Enzyklika “Mirari Vos” „nicht nur 
Rationalismus und religiöse Indifferenz, sondern auch Gewissens- und Meinungsfreiheit, 
sowie jede Auflehnung gegen die legitime Autorität”28 verurteilt. 
Später mit der Papstwerdung Pius IX (der als „antinationaler Papst”29 angesehen wurde), 
verschlechterte und spannte sich die Situation an. 
Die Kirche wollte keine klare Stellung zu  den Ereignissen der nationalen Integration30 
beziehen, da sie es vorzog, scheinbar ruhig und neutral zu bleiben. Dies provozierte 
allgemeine Unzufriedenheit in der Bevölkerung, und führte schließlich zum 17 monatigen 
Exil von Pius nach Gaeta und 1848 zur Schließung des bischöflichen Seminars von Turin. 
 
25 Ebenda, S. 179. 
26 http://www.donbosco.de 
27 R. Aubert, Die katholische Kirche nach dem Wiener Kongress, in: Handbuch der Kirchengeschichte, Bd. 6/1, 
1985, S. 112- 114. 
28 M. Weitlauff, Kirche und Theologie in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts, in: Münchener Theologische 
Zeitschrift 39, 1988,  S. 157-161. 
29 Siehe R. Lill,  S. 132. 
30 Risorgimento. 
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Letztlich als der Papst zurückkehren konnte, radikalisierte er seine Position zusätzlich und 
exkomulgierte diejenigen, die ihn zuvor angegriffen hatten. Jahre später mit dem Ersten 
Vatikanischen Konzil31 verbot man allen Katholiken endgültig jegliche Art von politischer 
Teilnahme32.
Nichtsdestotrotz war Giovanni Bosco anderer Meinung, da sein Lebenswerk vor allem eine 
friedliche, öffentliche und demokratische Botschaft bedeutete, die auf der befreienden Bildung 
basierte, die die soziale Miteinbeziehung der ärmsten gegenüber dem Adel und der hohen 
Geistlichkeit forderte, welche lediglich für ihre eigenen Interessen und die Sicherung ihrer 
Privilegien kämpfte. 
Aus demselben Grund bekräftigt Cusinato mit Überzeugung, dass man diese religiöse, 
pädagogische und befreiende Haltung stärken sollte, vor allem in Ländern wie Bolivien, wo 
eine größere und wirkliche Integration (Kap. VI.1.4.) der ärmsten Sektoren (Indianer) 
notwendig ist. 
Trotzdem erklärt er auch, dass das erste, was fehlt, eine dringende und tiefgehende 
Untersuchung über die negierte Geschichte und die sozi-anthropologischen Merkmale (Kap. 
IV und IV.1.) der traditionellen Bevölkerung ist, die bereits über ihre eigenen kulturellen 
Ausdrücke verfügt, um täglich ihre “Philosophie und Identität” (Kap. IV.2.) zu zeigen, ihre 
religiösen Riten zu praktizieren (Kap. IV.3.) und auf ihre eigene Art den Katholizismus 
anzuerkennen (Kap. IV.3.1.). 
Nur auf diese Weise wird man den „anderen“ als Person verstehen, schätzen (Kap. VII.) und 
respektieren, da schon oft Bildungsmodelle von außen durchgesetzt oder improvisiert wurden, 
die nicht den Wahrnehmungen (Kap. IV.3.2.), den Zielen (Kap. IV.4.) und wahren 
Bedürfnissen der Betroffenen entsprachen. 
Pfarrer Cusinato glaubt außerdem, dass nur durch eine koordinierte, partizipative und nicht 
selektive Bildungsart (Kap. V.1.) unter den verschiedenen sozialen Akteuren ein authentischer 
und weniger propagandistischer National Building Prozess (Kap. VI.1.3.) entstehen kann. Auf 
diese Weise wird man besser vorbeugend (Kap. VIII.)  und gemeinsam (Kap. VIII.1.) gegen 
eine intergenerationelle und kulturelle Reproduktion der Armut (Kap. V., VII.1, VII.2.) und 
die wachsende Strukturelle Gewalt (Kap. VI.1.2.) kämpfen können. 
Abschließend empfiehlt er, dass man innerhalb der salesianischen Bildungspolitiken33 für die 
nächsten 10 Jahre (Kap. VI., VI.1.) unbedingt die grundlegenden Konzepte wie die 
 
31 Dezember 1869 - Juli 1870. 
32 bis 1929. 
33 Pfarrer Walter Cusinato versteht unter dem Begriff „Bildungspolitiken” eine nicht spezifisch auf die 
staatlichen Organismen begrenzte, sondern auch auf jede andere private oder gemischte Bildungsanstalt 
anwendbare Konzeption. 
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“Friedenskultur” (Kap. VI.1.1.) oder die “Investition in die Menschenrechte” (Kap. VI.2.) 
untersuchen und miteinbeziehen sollte. Außerdem müssen die verschiedenen Strategien, die 
sich an den Frauen und Kindern (Kap. VI.2.1.  und VI.2.2.) orientieren, ausgehend von durch 
internationale Organisationen wie der UNICEF oder UNESCO erstellte Referenzberichte, 
Erfahrungen und Ratschläge, betrachtet werden. 
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III. 2. Don Bosco: Grundlagen seines Bildungssystems 
 
„Damit das Leben junger Menschen gelingt.“34
Giovanni Bosco 
Der nationale Direktor der Salesianischen Schulen in Bolivien, P. José Ramón Iriarte betont, 
dass die soziale und wirtschaftliche Lage und die Bildungssituation in der Zeit, in der 
Giovanni Bosco lebte, notwendigerweise analysiert werden muss, um die Gründe für die 
Erarbeitung seines pädagogischen Vorschlags verstehen zu können. 
Zu beginn muss noch bemerkt werden, dass bis 1870 der Großteil der wirtschaftlichen 
Aktivität in Italien auf dem Kunsthandwerk und der Landwirtschaft beruhte. Erst seit der 
Hälfte des 19. Jahrhunderts begann sich allmählich die Industrie zu entwickeln, die 
hauptsächlich im Norden35 ansässig war. 
Natürlich hat diese historische Gegebenheit die Mehrheit der Bevölkerung vor neue Probleme 
gestellt, da der soziale Geist sich einer ernsten Veränderung ausgesetzt sah, die die Abkehr 
vom ländlichen Leben und die Suche nach einer sogenannten, und nur in den Großstädten 
erreichbare, Modernität  bedeutete. 
Folglich führte dies zu einer starken Verarmung der ländlichen Gegenden, vor allem im 
gesamten südlichen Teil der Halbinsel, und zum systematischen Wachstum der Armutsringe 
in den urbanen Zentren. Eine Situation, die, laut Iriarte, in der Gegenwart in den wichtigsten 
bolivianischen Städten, La Paz, Cochabamba und Santa Cruz, vorzufinden ist. 
Zu dieser Zeit war das damalige Italien sehr mit seiner Restrukturierungspolitik36 
(Risorgimento), einer mittelmäßigen Wirtschaftpolitik und einer Reihe von Konflikten und 
Kriegen zwischen Kleinstaaten beschäftigt, deren Leidtragender wie immer die einfache 
Bevölkerung war. 
Außerdem fühlte sich Giovanni Bosco angesichts der zunehmenden Landflucht in Turin  sehr 
betroffen und machtlos, als er mit ansah, wie der Industrialisierung eine Masse an billiger, 
schlecht behandelter und betrogener Arbeitskraft geliefert wurde, die später “ein schnell 
wachsendes Proletariat”37 ohne Rechte, Identität und geeignete Bildung für die Anpassung an 
die sozialen und beruflichen Veränderungen zur Folge hatte. Zum Beispiel zeigen Statistiken, 
 
34 Zitiert in einem Gespräch von dem salesianischen Pfarrer, Esteban Bertolusso, La Paz,  April 1992. 
35 Genua, Mailand, Turin. 
36 R. Lill, Geschichte Italiens in der Neuzeit, Darmstadt 1986, S. 141- 143. 
37 Ebenda, S. 149. 
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dass Turin im Jahr 1861 eine Stadt mit 40% Analphabeten war, „darunter über 29.364 junge 
Menschen unter zwanzig Jahren.”38
Als Konsequenz und weil die scheinbare Modernität nicht auf demokratische Weise zu allen 
kam, wurden die sozialen Kosten vor allem von den schwächsten und verletzbarsten gezahlt. 
Das heißt, von „Jugendlichen, die die Straßen, die Plätze und die Wiesen besetzen, Söhne 
armer Familien, oft arbeitloser Eltern, ohne einen Beruf, ohne die Hoffnung, jemals einen zu 
haben; oder Jugendliche, die sich mit irgend etwas beschäftigen, nur um zu überleben, nur um 
die eigenen Lebensbedingungen zu verbessern.”39
Aus diesem Grund erkannte Don Bosco in dieser neuen Art der Armut tausende von Opfern, 
vor allem Jugendliche, für die nicht einmal die katholische Kirche eine konkrete Antwort 
hatte.  
Andererseits muss man darauf hinweisen, dass in dieser Zeit die wenigen in Norditalien 
vorhandenen Bildungsangebote speziell für eine reiche Elite reserviert waren, die sich ihre 
Ausbildung finanzieren konnten und dieses Privileg als sichtbares Symbol zeigte, um auf 
arrogante Art die sozialen Unterschiede zu unterstreichen. Daher kam es auch, dass viele der 
Wohlhabenden, inklusive der Kirchenoberhäupter zu Beginn nicht einmal von einer Bildung 
für die Mehrheit der Bevölkerung hören wollten. 
Dazu muss man hinzufügen, dass bis zum Beginn des 19. Jahrhunderts, alle Staatsschulen 
unter kirchlicher Aufsicht standen. Und obwohl 1822 theoretisch das Gesetz für die Öffnung 
der staatlichen Elementarschulen aller Gemeinden von Piemont in Kraft trat, stellte sich dies 
letztlich nur als Farce heraus. Wie Schaff erläutert: „Die politischen Wechselfälle und das 
Fehlen einer dazu befähigten Lehrerschaft waren die Ursachen. Im Wesentlichen rekrutierte 
sich der damalige Lehrstand aus ungebildeten Geistlichen, die anderswo nicht 
untergekommen waren, aus Studienabbrechern und Kaufleuten. Weder Studium noch Prüfung 
waren vorgeschrieben, lediglich ein Gutachten von einem Mitglied des Studienausschusses.“40 
Erst 1840 wurde ein neues und ordentlicheres Schulreglement erlassen, das sogar ein festes 
Gehalt für die Lehrer und eine permanente Inspektion zur Kontrolle der Leistungserbringung 
festlegte. Nichtsdestotrotz konnte „von einer ausformulierten didaktischen Methode allerdings 
keine Rede sein“41 , auch nicht von einer wirklichen Teilnahme der ärmeren Sektoren. 
Laut Pfarrer Iriarte waren es genau diese geschichtlichen Umstände, die Don Bosco nach 
einer langen und ausführlichen Analyse geholfen haben, die Beziehung zwischen den 
 
38 G. Melano,  La popolazione di Torino e del Piemonte nel secolo XIX, Turin 1961, S. 75. 
39 Stella 1, S. 104 in Josef Michael Schaffs Analyse. 
40 Josef Michael Schaff, Die Salesianer Don Boscos in der Bundesrepublik Deutschland, ihr pädagogisches 
Konzept und ihre Arbeitsfelder, München 1994, S. 176. 
41 Ebenda. 
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Variablen Herkunft und mangelnder Bildung, als einen der Hauptgründe für die miserable 
Lage und Ausbeutung der Betroffenen, zu verstehen. Grund dafür war, dass „die industrielle 
Entwicklung erhebliche soziale, kulturelle und Bildungsdefizite verursachte, die die einfachen 
Bevölkerungsschichten hinderten, an dieser Entwicklung fruchtbar teilnehmen zu können“42.
Gleichermaßen bemerkt Iriarte, dass diese soziologische Schlussfolgerung Don Boscos nicht 
zufällig war, sondern Ergebnis einer ausgiebigen und persönlichen Erfahrung von jemandem, 
der die wirklichen Probleme und Bedürfnisse der Armen von nahem kennen gelernt und 
gelebt hat. Zum Beispiel schrieb er bei einer Gelegenheit an den Innenminister Carlo Farini: 
„Ich übe seit zwanzig Jahren das heilige Amt in Gefängnissen, in Krankenhäuser, auf den 
Straßen und Plätzen dieser Stadt aus, indem ich verlassene Jugendliche sammle, um sie zur 
Moralität und zur Arbeit gemäß ihrer Begabung, Fähigkeit und Neigung hinzuführen, ohne 
jemals irgendwelchen Lohn dafür, sei es wahrgenommen, sei es gefordert haben. Vielmehr 
habe ich, und das tue ich auch heute noch, meine Kräfte bei der Errichtung des Hauses und für 
den Unterhalt der armen Jungen eingesetzt.“43 
In diesem Sinne ist das vorherige ein klarer und „politischer“ Ausdruck eines Geistlichen, der 
sich seinem Volk verpflichtet fühlte, der aber gleichzeitig die Autorität der Kirche 
konfrontierte, von der er ebenso ein Teil war, die ihm dieses Recht jedoch verbot. 
Für Don Bosco konnte das öffentliche Leben nicht vom religiösen Leben getrennt werden; 
darum bemühte er sich stark für die Schaffung eines integralen Bildungsmodells, das die 
Kohärenz zwischen interner und externer Moral der Personen suchte, um auf diese Weise 
deren Verantwortlichkeit für ihre Handlungen und ihren Kompromiss mit der Gesellschaft zu 
entwickeln. Dazu sagte er: „Jedes Jahr werden durch diese Bemühungen ungefähr 40.000 
Personen der zivilen Gesellschaft als gute Christen und ehrenvolle Bürger zurückgegeben.“44 
Ebenfalls setzte der Heilige schon sehr früh das Konzept des “Jugendpastoralen Tun” als 
zentrales verbindendes Glied zwischen der rein akademischen oder technischen und der 
geistigen Lehre ein. Auf diese Weise konnte die Arbeit als ideales Werkzeug für die Stärkung 
des Gemeinschaftsprinzips und der zwischenmenschlichen Solidarität verstanden werden, 
weil alle gleichermaßen Brüder und Schwestern in Gott sind. Das heißt, dass das pastorale 
Tun nicht nur in dem liturgischsakramentalen  Geschehen begrenzt, sondern vor allem offen 
für die Suche nach Sozialisierung und Integration ist. 
 
42 Ebenda, S. 174. 
43 G.B. Lemoyne / A. Amadei- E. Ceria, Memorie Biografiche de San Giovanni Bosco, San Benigno Canadese e 
Torino 1898- 1948, Bd. 5,  S. 51. 
44 G. Bosco, Opere Edite, Bd. XXXII, hgg. vom Centro Studi Don Bosco, Rom 1987, S. 2. 
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Das vorher beschriebene kam daher, dass Don Bosco sehr schnell bemerkte, dass seine 
„machtlosen“ Jugendlichen einen eigenen Platz innerhalb einer Gesellschaft besetzen wollten, 
die sie oftmals ablehnte oder ihnen ihr härtestes Gesicht zeigte45.
Als Ergebnis dieser sozialen und theologischen Überlegungen entstand das, was er selber 
später das „Präventivsystem“ nannte, oder mit anderen Worten, die Pädagogik der 
Wachsamkeit im Leben. 
Dafür formulierte Don Bosco drei wichtige Ziele: 
 
a) Die Befriedigung von Primärbedürfnissen (Essen, Kleider, Unterkunft),´ 
 
b) die Befriedigung von sozialen Bedürfnissen (Akzeptanz, Verantwortung U.a.), 
 
c) die Befriedigung von Bildungs- und Berufsansprüchen (Schule, Ausbildung, 
Selbstverwirklichung)46.
Die Präventivpädagogik oder „Pädagogik der Vorsorge“ charakterisierte sich dadurch, die 
Bedürfnisse, Fehler und Hindernisse im individuellen Entwicklungsprozess zu erkennen und 
zu vermeiden. Aus diesem Grund waren im Dialog und in ständigem Kontakt47 zwischen 
Tutor und Schüler gewachsenes Vertrauen und Freundschaft unabdingbar. 
Als Konsequenz formte Don Bosco sein System entsprechend der Bedingungen, dem Grad 
der persönlichen Beziehung, der biografischen Merkmale eines jeden Jugendlichen und 
vertraute mehr auf das Handeln als auf Theorie. Für ihn war dieses „abstrakt genug, um einer 
weiteren Anhängerschaft vermittelbar zu sein, und konkret genug, um den notwendigen 
Praxisbezug nicht aus dem Auge zu verlieren.”48 
In diesem Sinne warnte er außerdem, dass jedes pädagogische System sehr gefährlich sein 
könnte, wenn es nur für die Erfüllung einiger strengen Richtlinien oder didaktischer 
Strukturen genutzt wurde, die wiederum dazu führen, den Menschen zu instrumentalisieren. 
Nichtsdestotrotz hat man in seinem nicht „ausgearbeiteten pädagogischen Konzept“49 oder 
seiner grob formulierten Pädagogik deutlich erkennen können, dass: „Je mehr sie dabei zum 
 
45 aufgrund der großen strukturellen Veränderungen durch die Industrialisierung. 
46 H. Schilling, Seelsorge zwischen wahren und falschen Bedürfnissen, in: Münchener Theologischen Zeitschrift 
39, 1988, S. 1- 22. 
47 individualisierte Erziehung. 
48 Josef Michael Schaff, Die Salesianer Don Boscos in der Bundesrepublik Deutschland, ihr pädagogisches 
Konzept und ihre Arbeitsfelder, München 1994, S. 213. 
49 Vgl. A. Ferreira da Silva, Unterhaltung mit Urbano Rattazzi, 1854, in: J. Borrego u.a. (Hg.), Giovanni Bosco. 
Scritti pedagogici e spirituali, Rom 1987, S. 55-69, 89-100. 
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Positiven eines erfüllten Lebens hinführt, um so mehr lenkt sie von Negativen ab und nimmt 
ihm den Einflussraum50. Erst in zweiter Linie bezeichnet und bekämpf sie das Negative 
direkt, ohne es ins Zentrum zu rücken und somit ungewollt festzuhalten. Nicht einseitige 
Gängelung, verletzende Strenge oder optimistisches Treibenlassen, sondern Liebe, Freude, 
Initiative, Ermutigung, Vertrauen, verbunden mit taktvoller Aufsicht, fördern den Prozess 
kritischen Mündigwerdens, der sich durch Verantwortungsbewusstsein, Zusammenarbeit, 
Hilfsbereitschaft und Achtung von Mitmenschen selbst begrenzt. Um Ziele, Inhalte und 
Maßnahmen einer vorbeugenden Erziehung zu verwirklichen, müssen sie z.B. auf Abschnitte 
erhöhter Sensibilität (Säugling, Kleinkind, Pubertät) individueller Lebensläufe und ihre 
gesellschaftlichen Bedingungen (Sozialschicht, Kindergarten, Schule, Beruf) abgestimmt 
werden.“51 
Andererseits erklärte Don Bosco auch, dass das Präventivsystem „sich ganz auf die Vernunft, 
die Religion und die Liebeswürdigkeit stütz und deshalb jede gewaltsame Züchtigung 
ausschließt und auch leichtere Strafen fernzuhalten sucht“52. Gleichermaßen charakterisiert 
sich dieses System, denn (nach Schaff): 
 
- „... es macht den Jugendliche zum Freund. ... wendet sich der Erzieher so an den 
Jugendlichen, dass er immer die Sprache des Herzens sprachen kann.“53 
- „… es gewährt den Jungen Menschen große Freiheit, nach Herzenslust zu springen, zu 
laufen und zu lärmen.“54 
- es erleichtert „… die häufige Beichte und Kommunion und die tägliche Messe… die Säulen, 
die das Gebäude der Erziehung tragen müssen, von der man Drohung und Stock fernhalten 
will. Man soll die Jugendlichen  nicht zu Empfang der Sakrament nötigen, sondern sie nur 
dazu ermuntern und bequeme Gelegenheit zum Empfang bieten.“55 
- „Jeden Abend nach den gewohnten Gebeten, bevor sich die Jugendlichen zur Ruhe begeben, 
richte der Direktor oder ein anderen an seiner Stelle einige herzliche Worte an alle und erteile 
 
50 Pestalozzi, J. Paul, H.H. Wichern, G. Bosco, E.J. Flanagan, A.S. Makarenko. 
51 Lexikon der Pädagogik, Neue Ausgabe, Bd. 4, Freiburg 1971,  S. 327. 
52 G. Bosco, Opere Edite, Bd. XXVIII,  hgg. vom Centro Studi Don Bosco, Rom 1987, S. 428. 
53 Ebenda, S. 428. 
54 Ebenda, S. 432 
55 Ebenda. 
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Mahnung und Rat, was zu tun oder zu unterlassen ist. Dabei bemühe er sich, seine 
Anweisungen aus den Tagesereignissen in und außerhalb des Hauses abzuleiten.“56
- „Der Erzieher bemühe sich, die Liebe seiner Jugendlichen zu gewinnen, wenn er gefürchtet 
sein will.“57 
An diesem letzten Punkt ist vor allem die erzieherische Dimension und Funktion des Lehrers 
hoch ein zu schätzen, die sich nicht nur auf das Übertragen von technischem oder 
theologischem Wissen beschränkt; sondern im Gegenteil eine ausgeglichene und vorbildliche 
Persönlichkeit vermittelt. Das heißt, „der Erzieher wirkt gleichsam als ein Filter der 
gesellschaftlichen und ideellen Ansprüche, er führt diese dem Zögling nicht unmittelbar vor, 
sondern in der Weise, wie er sie selbst in seiner Persönlichkeit integriert hat, und so, dass  sie 
dem rechtverstandenen gegenwärtigen und künftigen Wohl des Zöglings zugute kommen 
können.“58 
Andererseits, in einer kritischeren Betrachtung des ganzen Systems, ist es notwendig, daran 
zu erinnern, dass die italienische Bildung in dieser Zeit im Allgemeinen  nur den Jungen 
vorbehalten war. Vor diesem Hintergrund war Don Bosco keine Ausnahme.  
Im Fall der Salesianischen Schulen von Bolivien blieb diese Einstellung sogar bis vor 
kurzem59. Daran erkennt man, dass  die Veränderung in der traditionellen und machistischen 
Mentalität zu einer offenen und demokratischen sehr langsam war. Zum Beispiel sind viele 
Lehrer noch daran gewöhnt in ihrer Arbeit den männlichen Schülern eine besondere Rolle 
zukommen zu lassen, ohne zu vermuten, dass es in ihrer Hand liegt, durch eine stärkere 
Förderung der Frauen in der Bildung, großen Einfluss auf die spätere positive 
sozioökonomische Entwicklung für die Bevölkerung zu nehmen. 
Aus demselben Grund rät Pfarrer Iriarte, neue Bildungspolitiken60 zu untersuchen, bewerten 
und einzuführen, die sich auf den Aspekt des Geschlechts, die Gleichheit und die 
 
56 Ebenda, S. 434f. 
57 P. Braido, Il sistema preventivo nella educazione della gioventù, Rom 1985,  S. 43. 
58 H. Giesecke, Einführung in die Pädagogik, München 1978, S. 214. 
59 weniger als ein Jahrzehnt. 
60 In dieser Arbeit versteht man den Begriff der Bildungspolitiken als ein offenes und für die Verzeichnung von 
einer Serie von Grundlagen und Bildungsmaßnahmen angewandtes Konzept, das nicht unbedingt nur von 
staatlichen Institutionen für einen mehrfachen sozialen und demokratischen Effekt (auf der Ebene der 
Gesundheit, Ernährung, Arbeit, etc.) auf die Lebensqualität der Mehrheit der regionalen, nationalen oder 
Weltbevölkerung eingesetzt wird. Mit anderen Worten handelt es sich um Bildungspolitiken, die als etwas 
Größeres als ein Regierungs-, Ministeriums- oder Parteiprogramm angesehen werden (die aber auch von diesen 
stammen können). Nach der aktuellen und internationalen Formulierung des Begriffs „Bildungsgemeinschaft“ 
(UNESCO) ist diese gesamte Tätigkeit nicht mehr eine Exklusivität eines einzelnen, sondern das Resultat der 
koordinierten und solidarischen Arbeit zwischen allen Akteuren und bestehenden Organisationen.  
32
Menschenrechte konzentriert, um eine spätere Diskriminierung und sexuelle Ausbeutung zu 
verhindern. 
In gleicher Weise fordert er, das Thema der sozialen Integration61 zu beachten, da die 
salesianische Gemeinschaft bis heute unter ihren Schülern ausschließlich die Praxis des 
Katholizismus verlangt (ein Grund, aus dem viele Jugendliche anderen Glaubens sich 
bedrängt fühlen). 
Schließlich und als Folgerung aus all dem vorherigen muss man mit allem Optimismus und 
Respekt vorwegnehmen, dass „die Vorbeugung“ im Verständnis des pädagogischen Konzepts 
Don Boscos, nur ihren Wert und Nutzung behalten wird, wenn man all diese neuen Konflikte, 
Veränderungen und Anforderungen der Zukunft mit einbezieht. Nur auf diese Weise wird 
man verstehen, dass die neuen Generationen in einer globalisierten Gesellschaft in ständigem 
und gewaltsamem Wandel neuen Herausforderungen, größeren Risiken und unbekannteren 
Gefahren begegnen werden. 
 
61 das mit der kulturellen und religiösen Toleranz beginnt. 
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III. 3. Die Salesianer: Erziehen zum Frieden 
 
„Die Sensationslust unserer Zeitungen beruht auf dem Krieg und der Gewalt; auf unseren  
Plätzen stehen Monumente, die an die Verursacher großer Schlachten erinnern. Schon in der 
Schule bringen wir den Kindern bei, den Krieg mit dem Vaterland zu verbinden. Unser Ruhm 
und unsere Hymnen sind voll von Blut…“62 
Luis Espinal. S. J. 
 
Anfang März 2002 lernte ich Prof. Elio Miotto kennen, der Präsident des lokalen Komitees 
der UNICEF in Venedig63 ist.  
Dank dieses ersten Gesprächs wurde mir ermöglicht anschließend ein Praktikum in dieser 
Institution zu absolvieren, wo ich mit ihren wichtigsten Bildungspolitiken vertraut wurde, um 
sie womöglich in der Zukunft im salesianischen System anwenden zu können.  
Aus der Sicht Prof. Miottos ist bei der Bildung Don Boscos wie auch bei vielen anderen 
akademischen Zentren in der Welt zu beachten, dass diese nicht geplant oder auf hermetische, 
isolierte Weise entwickelt werden kann, als ob es sich dabei um eine pädagogische Insel oder 
ein mittelalterliches Kloster handeln würde, wo man Informationen, Bücher und Kultur vor 
der Bevölkerung wie hinter sieben Siegeln verschlossen hält. 
Dies gilt vor allem in den Entwicklungsländern, wo die gegenseitige Hilfe zwischen privaten 
und staatlichen Organismen sehr wichtig ist, um auf strategische und solidarische Weise die 
Mehrheit der Bevölkerung zu erreichen, und nicht nur eine eingeschränkte Marktlücke zu 
füllen (Demokratie des Wissens). 
In diesem Sinne, wie auch Miotto sagt64, rechtfertigt man die Durchführung einer 
wissenschaftlichen Untersuchung, um Möglichkeiten der zwischeninstitutionellen 
Annäherung, Kooperation und dem gegenseitigen Austausch von Informationen und 
Erfahrungen (z.B. zwischen Don Bosco und der UNICEF) zu bestimmen, um so das 
sogenannte Bildungsnetz herzustellen. 
Natürlich beachtet man zunächst den Fakt, dass Don Bosco seine eigene Philosophie und 
ökumenische Grundlage hat; trotzdem muss man gleichzeitig daran erinnern, dass der Begriff 
„ökumenisch“ auch „universell“ heißt und dass man, ohne von seiner Natur abzuweichen, 
 
62 Luis Espinal, Oraciones a Quemarropa, Qori Llama Verlag, Sucre 1991. S. 81. 
63 Comitato Provinciale di Venezia per l´Unicef. 
64 Interview mit dem Präsidenten der Unicef (Comitato Provinciale di Venezia), Prof. Elio Miotto, Venedig, 
April 2002. 
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einen Konsens sucht, um koordiniert gegen die gemeinsamen Probleme der Gesellschaft zu 
kämpfen, die alle gleichermaßen betreffen. 
Ein aktuelles Beispiel davon ist ohne Zweifel der soziale Frieden, der im Fall von Bolivien in 
den letzten zwei Jahren ernsthaft bedroht und beschädigt wurde und was ohne Ausnahme 
sowohl Katholiken als auch Protestanten, Mormonen oder Atheisten getroffen hat. 
Dazu erläutert Miotto, dass die Situation nicht mehr aus der traditionellen Sichtweise 
erklärbar ist, nach der nur die unprivilegiertesten Bevölkerungsgruppen gegen die Eliten um 
ihre Interessen und ihr Überleben kämpfen; im Gegenteil sind es heutzutage genau die 
Reichen, die mit Hilfe der öffentlichen, sie repräsentierenden und ihre Macht legitimierenden 
Institutionen (die Polizei, die Armee, etc.) gegen die Armen vorgehen. 
In diesem Sinne gewinnt das Konzept der „Friedenserziehung”, das nach der 18. 
Generalkonferenz der Unesco 1974 in einem multiethnischen Land wie Bolivien großes 
Interesse erweckte, heute mehr Wichtigkeit als je zuvor, da die zunehmende strukturelle 
Armut zu einer immer stärkeren Polarisierung65 und nationaler Separation führt, die bereits zu 
vielen Todesfällen geführt haben. 
Im Bezug auf Friedenserziehung definiert die Unicef dieses Konzept als einen „Prozess, 
Wissen, Fähigkeiten und Werte zu vermitteln, durch die Verhaltensänderungen bei Kindern, 
Jugendlichen und Erwachsenen erreicht werden sollen. Dadurch erhofft man sich zum einen, 
Gewalt und Konflikte zu vermeiden und zum anderen bereits bestehende Konflikte friedlich 
beilegen zu können.“66 
Dem vorausgehenden muss man hinzufügen, dass dafür die Vermittlung der sozialen 
Teamfähigkeit, Problemlösefähigkeit in der Gruppe und individuellen Friedensfähigkeiten67 
sehr wichtig ist, da, für Prof. Miotto, die Personen mit Kommunikationsschwierigkeiten, 
emotionalen Defiziten oder Identitätsproblemen gerade die anfälligsten für die 
Gewaltbereitschaft. 
Gleichermaßen ist die Analyse von und der Umgang mit den Massenmedien und 
Kommunikationstechnologien von grundlegender Bedeutung, da die von ihnen dargestellte 
Gewalt in der modernen, von einer virtuellen und manipulierten Realität beherrschten, 
Informationsgesellschaft, als ein Anziehungsmittel und Erfolgsrezept benutzt wird. Und es 
scheint, dass der Frieden in der Aktualität ein langweiliges Thema ohne Action ist, dass keine 
Einschaltquoten gewinnt und sich schlecht verkauft. 
 
65 Bemerkung: während des Schreibens dieser Linien kämpften gerade tausende Demonstranten und Polizisten in 
La Paz mit Steinen und Tränengas. 
66 www.friedenspaedagogik.de, Institut für Friedenspädagogik Tübingen e.V., in: Unicef-Programm zur 
Friedenerziehung. 
67 ausgehend von der Entwicklung der Ichstärke und dem Selbstbewusstsein. 
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Um nun eine Veränderung in diesem Verhalten zu erreichen, müssen die folgenden Schritte68 
stetig und pädagogisch von der Kindheit an, betrachtet werden: 
 
1. Konflikt und Frieden wahrnehmen; 
2. Sensibilisierung erzeugen; 
3. Wissen und Sachkenntnis über den Konflikt erwerben; 
4. Motivation, basierend auf neuen Ansichten und Werten, entwickeln; 
5. Handlungsabsichten entwickeln; 
6. Innovatives Verhalten ausloten (wie etwa Konfliktlösung); 
7. Das Bemühen darum kritisch überprüfen; 
8. Die empfohlene Verhaltenweise praktizieren. 
 
Gleichzeitig sind andere wichtige Elemente in Betracht zu ziehen: 
 
1. eine Analyse des Konfliktgebietes vornehmen und erst dann entscheiden, ob interveniert 
werden kann;  
2. genügend Zeit einplanen, um pädagogisches Personal auszubilden; 
3. Methoden anwenden, die eine aktive Teilnahme der Betroffenen ermöglichen; 
4. Problemlösungsfähigkeiten lehren und mit Situationen des realen Lebens trainieren; 
5. die Eltern unterrichten, um die Kindern die Möglichkeit zu geben, das Erlernte 
anzuwenden; 
6. Gender- und Kultursensibilität fördern; 
7. Konflikte innerhalb von Gruppen und im zwischenmenschlichen Bereich analysieren und 
mit einbeziehen; 
8. jungen Menschen die Möglichkeit geben, sich in konstruktiven, friedensschaffenden 
Aktivitäten zu engagieren; 
9. Anerkennung durch Politikerinnen, Religionsgruppen, lokale Gruppenführerinnen und 
Wirtschaftsunternehmen zu erreichen suchen. 
 
Bemerkung: Schließlich muss man nur noch betonen, dass es nicht reicht, eine Veränderung 
im individuellen Verhalten oder der im Kopf generierten Stereotypen und Vorurteile zu 
erreichen, damit alle sozialen oder kriegerischen Probleme ein für allemal behoben werden. 
Aus diesem Grund wird die thematische Einbeziehung unterschiedlicher historischer 
 
68 Ebenda. 
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Analysen oder Untersuchungen der Machtstrukturen eine wichtige Rolle spielen, um die 
Schüler zum sozialen Engagement und zur politischen Beteiligung zu ermutigen. 
 
Die Friedenserziehung soll die Gewaltbereitschaft in zwischenmenschlichen Beziehungen 
verringern, indem Raum für Dialog und Diskussion geschaffen wird, die das Kennenlernen 
und Verstehen der wahren Bedürfnisse der verschiedenen Seiten ermöglichen (Prinzip der 
Parteilichkeit). In diesem Sinne ist es von grundlegender Bedeutung zu lernen, sich in die 
Lage des anderen zu versetzen, um sich so nicht in den eigenen Überzeugungen und einem 
beschränkten kulturellen Verständnis zu verschließen (interkulturelle Kompetenz). Zum 
Beispiel ist für die indigenen Gemeinschaften des Amazonas die ökologische Sorge ein 
großes Problem, weil die Zerstörung ihrer Umwelt mehr als nur die Ausbeutung ihrer 
natürlichen oder wirtschaftlichen Ressourcen einen direkten Angriff auf ihre Religiosität 
bedeutet. Dies geschieht durch eine gegen die Natur, oder die sogenannte „Kathedrale des 
Urwalds“ gerichtete Gewalt. 
In diesem Sinne ist für eine bessere Annäherung und Partizipation der unterschiedlichen 
Sektoren ein soziales Lernen, begründet auf der Betrachtung der anthropologischen 
Merkmale, von grundlegender Bedeutung, um schließlich eine bessere Mitbestimmung bei 
den öffentlichen Entscheidungen zu erreichen. Nur auf diese Weise wird es möglich sein, 
durch mehr Transparenz in der horizontalen Information, ausgehend von dem demokratischen 
Dialog, gemeinsame Elemente und Gegensätzlichkeiten festzustellen. 
A propos von demokratischem Dialog ist es sinnvoll, an die Existenz unterschiedlichen 
kulturellen Verständnisses darüber, was dies bedeuten könnte, zu erinnern. Zum Beispiel 
haben in den bäuerlichen Gemeinden, die am Ufer des Titicaca - Sees wohnen, die Frauen 
eine Stimme, obwohl dies, aufgrund ihrer Abwesenheit bei Versammlungen, oft angezweifelt 
wird. Natürlich beruht dies absolut nicht auf einer Art von Machismus oder sexueller 
Diskriminierung, sondern hauptsächlich darauf, dass für sie die bessere Garantie ihrer 
Repräsentanz die Anwesenheit ihrer Söhne ist. Denn wie sie betonen, haben sie in ihrer 
langjährigen Rolle als Mütter, schon mehr als genug auf diese Einfluss genommen. 
Andererseits muss man, angesichts einer Serie von ähnlichen Missverständnissen in 
verschiedenen Kontexten, in den pädagogischen Prozessen für die Friedenserziehung auch das 
Prinzip der Differenzierung der sozialen Sensibilität berücksichtigen69. Denn schließlich 
geschieht in vielen großen lateinamerikanischen Städten, dass die tägliche Gewalt einen 
nächtlichen Überfall zu etwas „normalem“ macht oder sogar zu etwas positivem, solange man 
 
69 im Umgang mit Angst und Aggressionen. 
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mit dem Leben davonkommt. Im Gegensatz zu einer Industrienation, in der so etwas natürlich 
undenkbar wäre70, verändert sich die Wahrnehmung und Wertigkeit angesichts solcher 
täglichen Ereignisse natürlich extrem. 
Außerdem ist dem noch hinzuzufügen, dass, obwohl in der klassischen Theorie gesagt wird, 
der Umgang mit Konflikten sei der Mittelpunkt der Friedenserziehung, um diese später 
vermeiden zu können (weil sie aus der Sicht des europäischen Dualismus die Realität 
negieren), diese Konflikte im andinischen Kontext eine notwendige und komplementäre 
Gelegenheit für die persönliche und soziale Entwicklung bedeuten.  
Wie dem auch sei, ist für ein besseres Vermitteln und Verständnis dieser komplexen 
Situationen nichts besser und ratsamer als der Einsatz von „Vorbildern” in den 
Bildungsprozessen (siehe nächstes Kapitel), da sie es möglich machen, sich von 
verschiedenen Biografien aus (z.B. Mohandas Karamschand Gandhi) an unterschiedliche 
reale Konflikte und an die ständige Suche nach den  Friedensutopien anzunähern. 
Gleichermaßen wären der Kontakt und die Erzählungen von Exhäftlingen, Überlebenden von 
Verfolgungen, Soldaten oder Kriegsverweigerern eine große Bereicherung. Auf diese Weise 
wäre es leichter, eine Identifikation oder Konfrontation mit den eigenen Werten, 
Überzeugungen, Ängsten und Stereotypen zu erreichen. 
In diesem Sinne kann in der Zukunft nur eine Erziehung, die immerzu die humanitären Werte, 
Lebensfreude und Glauben „an den anderen“ als etwas natürliches zwischen Schülern und 
Studenten vermittelt, erreichen, dass diese den Dialog suchen oder gewaltfreie Möglichkeiten 
bevorzugen, bevor sie Gewalt für die Verteidigung der Meinungen einsetzen. 
Schließlich und trotz des vorher gesagten, empfiehlt Prof. Miotto noch einmal nachdrücklich, 
dass all diese genannten Elemente von den Lehrern, Dozenten oder Sozialpädagogen 
(Multiplikatoren) nicht in allgemeiner und universeller Weise eingesetzt werden dürfen, 
sondern immer innerhalb der historischen und kulturellen Merkmale des jeweiligen Kontexts.  
Vor allem im Fall von Bolivien wurde der Frieden normalerweise leider als derjenige 
bürgerliche Ruhezustand verstanden, der nur eine privilegierte Mittel- oder  Oberschicht 
begünstigt. In diesem Sinne spricht man von einer scheinbaren Form des Friedens, der nur für 
einen minimalen Teil der Bevölkerung herrscht; während er für die große Mehrheit nur eine 
Illusion darstellt. Der Frieden als wahrer demokratischer Zustand71 kann also nicht nur als 
 
70 es sei denn, man befindet sich in einem Stadtteil mit vielen Spannungen zwischen Skinheads, Asylanten oder 
Drogenhändlern. 
71 positiver Frieden. 
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Stillstand der Waffen oder die Abwesenheit von Explosionen und Bombardierungen 
verstanden werden72.
Gleichzeitig muss man daran erinnern, dass Frieden sich hauptsächlich auf der Gerechtigkeit 
und der Respektierung der Menschenrechte begründet; wenn also dieser nur für einige wenige 
existiert, kommt es wahrscheinlich daher, dass andere dafür sogar mit der Negierung ihrer 
Grundbedürfnisse bezahlen müssen. 
Das schlimmste von allem ist, dass sogar das offizielle Bildungssystem benutzt wurde, um 
diesen sektoriellen Frieden aufrecht zu erhalten. Durch die Verbreitung von Literatur, 
Philosophie und Kulturgut hat man eine ganze Ideologie und ein Wertesystem der 
Dominierung73 geschaffen, welches lehrt, dass alles von nicht westlicher Herkunft (zum 
Beispiel das Indigene) zu Chaos, Unordnung oder Aufständen gegen den vorherrschenden 
Status quo führt. 
Mit anderen Worten wird alles, was man als „unzivilisiert“ bezeichnet, früher oder später zu 
einer Art der Bedrohung, die man aufhalten und zerstören muss, um die Beibehaltung des 
offiziellen Friedens zu sichern (Krieg ist Frieden für wenige, Frieden ist Krieg für die 
Mehrheit). 
In diesem Sinne wird eine Neuformulierung einer wahren Friedenserziehung notwendig, die 
damit beginnt, die versteckte Meinung und Geschichte der Besiegten oder der Verlierer zu 
entstauben und zu studieren, um so zu verstehen, dass das, was man normalerweise als 
„Frieden“ bezeichnet, auf Kosten der Unterdrückung der Mehrheit gebaut ist. 
Doch: Wie viel Mut braucht man, um sich zu trauen, die Seifenblase zu zerplatzen und das 
Traumschloss zu verlieren? …und vor allem, wie viel Wahrheit können wir Menschen 
ertragen? 
 
72 negativer Frieden. 
73 kulturelle Gewalt nach Galtung. 
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III. 4. Ein Vorbild für die Friedenserziehung 
 
Bemerkung: Wie schon im vorherigen Kapitel erwähnt wurde, ist der Einsatz von universellen 
„Vorbildern” von großer historischer Bedeutung notwendig, um eine bessere Lehre und 
Verständnis der Friedenskultur in den Bildungsprozessen zu erzielen. Auf diese Weise wird 
die Analyse realer Konflikte und die ständige Suche nach Friedensutopien, ausgehend von der 
Reduzierung von Stereotypen und religiösen, rassiellen oder kulturellen Vorurteilen, möglich. 
 
„Es ist mir vollkommen klar, dass Sie heute der einzige Mensch auf der Welt sind, der einen 
Krieg verhindern kann, durch den die Humanität auf den Kehrichthaufen geworfen würde. 
Muss dieser Preis für ein Objekt, mag es auch noch so wertvoll erscheinen, wirklich bezahlt 
werden? Wollen Sie nicht auf den Friedensruf eines Mannes hören, der nicht ohne 
beträchtlichen Erfolg das Mittel des Krieges nach sorgfältigster Überlegung vermieden 
hat?“74 
Gandhi in einem Brief an Hitler (23, Juli 1939). 
 
Das Leben Mohandas Karamchand Gandhis war von seiner Geburt am 2. Oktober 1869 bis zu 
seinem Tod am 30. Januar 1948 ein Prozess der ständigen Suche „seiner selbst“, ausgehend 
von der intensiven persönlichen Hinterfragung, die ihn zu einer Reihe von konkreten Taten 
bewegte. Diese haben das Verhalten seiner Familie, seiner Bekannten und von ganz Indien 
entscheidend beeinflusst. 
Seine Existenz stellt außerdem eine der wenigen Biografien dar, die aus der universellen 
Geschichte hervorstechen, indem sie die Umstände ihres Kontextes und ihrer Zeit 
grundlegend geprägt haben, und nicht umgekehrt, wie es normalerweise der Fall ist. Dies 
versteht man als klares Zeichen, dass der Mensch immer in der Lage ist, die Welt oder die 
Zukunft zu verändern, wenn er es sich mit Glauben und Überzeugung zum Ziel setzt. 
Nichtsdestotrotz muss man zunächst erläutern, dass Gandhi (der Name bedeutet Kaufmann 
oder Krämer) sich nicht von Anfang an durch die Situation von Armut oder Ungerechtigkeit 
betroffen fühlte, die um ihn herum herrschte. Durch seine privilegierte Position als Sohn einer 
wohlhabenden Kaufmannsfamilie (Vaishyas75) des Fürstentums von Rajkot hatte er andere 
Sorgen, wie zum Beispiel die Treffen mit anderen Kindern reicher Eltern oder das Erlernen 
der guten Manieren an der Alfred High School, wo außerdem hauptsächlich das englische 
 
74 Sigrid Grabner, Mahatma Gandhi, Politiker, Pilger und Prophet, Ullstein Verlag, Frankfurt/M 1992, S.230. 
75 Nach Grabner gehörte die Familie Gandhi zur dritten der vier Hauptkasten, den Vaishyas und zur Unterkaste 
der Modh Bania, der Kaufleute. 
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Bildungssystem reproduziert wurde, dessen Ziel durch den damaligen Governeur von Agra, 
Lord Macauly, genau definiert war: „Wir müssen im Augenblick alles tun, um eine Klasse zu 
formieren, die zwischen uns und den Millionen von Menschen vermittelt, über die wir 
herrschen; eine Klasse von Personen, Inder im Blut und Farbe, aber Engländer im 
Geschmack, in den Meinungen, in den Moralvorstellung und im Intellekt.76“
Andererseits und aufgrund einer ziemlich autoritären Entscheidung seines Vaters 
Karamchandse sah sich Gandhi gezwungen, im jungen Alter von nur 13 Jahren Kasturbai 
Nakanji zu heiraten. Folglich musste diese in langen Jahren der Ehe eine Reihe von 
Ungerechtigkeiten über sich ergehen lassen, da für sie wie alle Frauen dieser Zeit keinerlei 
Rechte hatte und sie letztlich als eine Art Sklavin ihres Ehemannes angesehen wurde. 
Nur durch die ihm sehr nahegehenden Erfahrungen des Todes seines Vaters und seines ersten 
Sohnes fühlte Gandhi zum ersten Mal seine eigene Verletzbarkeit und Grenzen als 
Individuum. Erst aus diesem Grund begann er allmählich zu verstehen, dass der Tod 
niemanden bevorzugte oder begnadigte, und dass, wie er später einsah, am Ende des Spiels 
sowohl der König als auch der Bauer in derselben Kiste landeten. 
In diesem Sinne wurde diese dramatische familiäre Situation zum Auslöser dafür, dass sich 
der junge Mohandas seiner Frau Kasturbai mehr zuwandte und der eheliche Dialog intensiver 
und intimer wurde. So wurde Gandhi sich der Schmerzen und dem Unrecht bewusst, die er ihr 
vorher zugefügt hatte und die er sein Leben lang bereute. Er konnte später nicht mehr 
verstehen, wie er seine Frau jahrelang wie ein Möbelstück oder einen Schmuck seiner selbst 
hatte behandeln können, ohne zu erinnern, dass sie in den schwierigsten Momenten eigentlich 
seine beste Freundin oder sogar seine einzige Alliierte war. 
Schließlich sind für eine bessere didaktische Ausführung all diese Ereignisse sehr wichtig, da 
das Bild Gandhis normalerweise stark mythifiziert oder vergöttert und seine menschlichen 
Schwächen versteckt oder negiert werden, die ja auch ein wichtiger Teil des persönlichen 
Wachstums sind. 
Auf jeden Fall war es vor allem die direkte Erfahrung des Todes, die für Gandhi der Beginn 
einer neuen Lebensphilosophie bedeutete und ihm nachher half, die Gründe festzulegen, für 
die es sich lohnte zu leben und zu kämpfen (eine Situation, die seiner Meinung nach jedes 
Kind lernen sollte). Er entdeckte, dass die Dinge, die uns wahre innere Freude bereiten und 
unser Dasein begründen, diejenigen sind, die authentisch und daher besonders sind. Trotzdem 
ist dafür wichtig zu erkennen, wie groß der Schmerz in unserem Innern wäre, wenn wir sie 
verlieren würden. Denn sowohl die Freude als auch die Trauer sind zusammenhängende 
 
76 Siehe Grabner, S. 20. 
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seelische Zustände, die uns erkennen lassen, dass das, was uns am meisten Schmerz 
verursacht auch die meiste Freude bereitet und umgekehrt. 
In diesem Sinne wusste Mohandas, als er 1888 aus eigenem Willen für sein Jurastudium nach 
London ging, was für ihn das Wichtigste war. Und zwar, nie wieder zu lange oder noch 
einmal bis zum Tod zu warten, um einen Menschen seine Liebe zu zeigen (wie seinen Vater 
oder seinen Sohn), ihm Verständnis entgegen zu bringen (wie seiner Frau) oder auf eine neue 
Chance nach dem hinduistischen Glauben im nächsten Leben zu hoffen (beginnend bei sich 
selbst).  
Gleichermaßen stellte sich das Thema des Todes als sehr entscheidend heraus, um auch 
seinen eigenen religiösen Glauben zu hinterfragen, der in seiner Kultur stark mit dem sozialen 
Aspekt des Kastensystems zusammenhing, das die Grenzen zwischen den verschiedenen 
Sektoren der Bevölkerung und die Position des einzelnen innerhalb der Gesellschaft 
legitimierte. Mit anderen Worten „regelte die Kastenzugehörigkeit das Leben des einzelnen 
bis ins Detail: die Geburt-, Heirats- und Todeszeremonien, wie man sich zu kleiden, was man 
zu essen hatte und was nicht, mit wem man Umgang pflegen dürfte und auf welche Weise. 
Jeder wusste von früher Kindheit an, dass er sein Dharma77 befolgen musste, wenn er den 
sozialen Schutz seiner Kaste nicht verlieren und im nächsten Leben nicht als Angehöriger 
einer niederen Kaste oder gar als Tier wiedergeboren werden wollte“78.
Andererseits war für Mohandas die Erfahrung fern ab von seiner Heimat zu leben sehr 
bereichernd, da er auf diese Weise eine neue Welt entdeckte; aber vor allem eine neue 
Perspektive gewann, um seine eigene Kultur besser zu betrachten. Zum Beispiel überraschte 
ihn, dass die Engländer, die er in Indien oder Südafrika getroffen hatte ziemlich arrogant und 
überheblich waren, während die meisten der in England lebenden viel einfachere Menschen 
waren, die sogar von ihrer eigenen Elite diskriminiert wurden. 
Gleichzeitig wurde er durch die Entfernung und Einsamkeit zum Freund vieler christlicher 
und islamischer Studenten, von denen er vieles über deren Religion erfuhr, aber vor allem viel 
Toleranz lernte und Bestätigung dafür erhielt, dass für diese unterschiedlichen 
Glaubensrichtungen alle Menschen Brüder sind. 
Auch lernte er, dass das Leben eine Art offenes Geschenk für alle ist, das man jeden Tag 
angefangen von der guten Laune feiern sollte, auch wenn wir Menschen es mit Konflikten 
und Problemen belastet haben. 
 
77 Gesamtheit aller religiösen und ethischen Pflichten einer jeden Gruppe. 
78 Sigrid Grabner, Mahatma Gandhi, Politiker, Pilger und Prophet, Ullstein Verlag, Frankfurt/M 1992, S. 12. 
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In diesem Sinne hat Gandhi vor allem die gute Laune als sein bestes Werkzeug benutzt, um 
sich den Personen unterschiedlicher Kulturen und Herkunft zu nähern und ihnen so mehr 
Hoffnung und Optimismus zu vermitteln. 
Außerdem betonte er, dass nur wenn gute Laune herrscht, die Probleme sich zu Möglichkeiten 
verwandeln, die Spannungen mit anderen gemildert und die Missverständnisse schneller 
vergessen werden. Trotzdem ist dafür zuerst wichtig zu lernen, mit dieser umzugehen und sie 
vor allem in den schwierigsten Momenten nicht zu verlieren. Zum Beispiel erfuhr er dies am 
eigenen Leib, als er in mehreren Friseursalons wegen seiner Hautfarbe nicht empfangen 
wurde, als er nach 21:00 Uhr ohne die Erlaubnis seines Arbeitgebers in Südafrika nicht aus 
seinem Haus gehen durfte, als ihm 1893 das Tragen des Turban im Gerichtssaal verboten 
wurde, als er aus rassistischen Gründen aus einem Zug geworfen wurde, der nach Pretoria 
fuhr (obwohl er eine gültige Fahrkarte für die erste Klasse besaß) oder als er nach seiner 
Befreiung von einem wegen der Pest in Quarantäne isolierten Schiff fast gelyncht wurde. 
Trotz all dieser harter Ereignisse und ohne den Optimismus zu verlieren, verstand Mohandas 
einmal mehr, dass eine schnelle Allianz oder Einigung mit anderen Indern nötig war, die 
unabhängig von ihrer Kastenzugehörigkeit oder Herkunft so wie er ungerecht behandelt 
wurden. Aber, wie sollte man für etwas kämpfen, um dessen Recht viele nicht einmal 
wussten? 
Als Konsequenz begann er seine ersten Treffen und öffentlichen Reden mit der Einladung und 
Teilnahme verschiedener lokaler Führer zu organisieren. Auf diese Weise unterstützte er in 
Südafrika das Verbrennen von 2000 Meldescheinen, was ihn 1908 für zwei Monate ins 
Gefängnis brachte, den Kampf mit einer Friedensarme von rund 500 Menschen gegen die 
obligatorische Dreipfundsteuer für die Kontraktarbeiter, was ihn zum politisch Verfolgten 
erklärte, die Anerkennung der indischen Ehen 1913 und die Annullierung der 
diskriminierenden Gesetze der Briten und Buren 1914. 
Später als er 1917 nach Indien zurückkehrte und vom Volk als die „große Seele“ (Mahatma) 
begrüßt wurde, forschte er in Nord-Bihar an den Füßen des Himalaya über die Situation der 
Pächter, die keinerlei Anrecht auf eigenen Boden hatten und nach dem Tinkathia- System von 
den Grundbesitzern gezwungen wurden, auf 3 von 20 Teilen Erde Indigo anzupflanzen. 
Nach vielen Protesten und Streiks (und trotz Todesdrohungen) erreichte Gandhi die legale 
Abschaffung dieses Systems, indem er in langen Monaten des Dialogs mit den Bauern 
feststellte, dass genau diese fehlende Unabhängigkeit zu noch stärkerer Unterentwicklung in 
den folgenden Generationen führte. 
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In gleicher Weise, nach der Analyse anderer Erfahrungen und populistischer Aufstände wie 
die der Spinnrad-Kampagne (1924) oder der berühmte Salzmarsch von Ahmedabad nach 
Dandi (1930), bewertete er die zentrale Rolle der Bildung in diesem ganzen Prozess der Suche 
nach Gerechtigkeit und Wiedergutmachung als grundlegend.   
Denn „die Erziehung des Volkes ist eng verbunden mit dessen Befreiung aus der Armut79”
und der Angst und der Möglichkeit, neue authentischere und effektivere Lösungen wie z.B. 
den friedlichen Wiederstand in Momenten der größten Konflikte zu generieren. Mit anderen 
Worten ist es in „dem Streben nach Wahrheit (Satyagraha) nicht erlaubt, dem Gegner Gewalt 
anzutun, sondern muss er durch Geduld und Mitgefühl von seinem Irrtum abgebracht 
werden.80“
79 www.umbruch-bildungswerk.de, Bildungswerk für Friedenspolitik und gewaltfreie Veränderung, in: 
Hintergrundmaterial zur Ausschreibung eines Gandhi-Preises. Aber für die Erarbeitung dieses Kapitel auch 
verwendet: www.dadalos.or (Bildungsangebot der UNESCO), www.home.snafu.de/mkgandhi (Gandhi 
Informationszentrum, Berlin), www.mkgandhi.org (Gandhi Institut, Bombay, Indien), www.mahatma.org.in 
(Mahatma Gandhi Foundation, Indien). 
80 Mohandas Karamchad Gandhi, Satyagraha, aus dem Bericht der Congress- Partei über die Unruhen im Punjab, 
in: M.K. Gandhis Collected Works, Vol. XVII, S. 152. 
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III. 5. Die Salesianer in Bolivien 
 
„Don Bosco sagte, dass wir nicht für die Stille geboren sind, denn Gott hat uns mit Seinem 
Wort ausgerüstet.“81 
Pfarrer Arcángel Calovi 
 
Die Nachfolger Don Boscos haben immer bestätigt, dass die materielle und seelische Armut 
der größte Gegner der Jugend ist, und bekämpft werden muss. Trotzdem akzeptieren sie82 
auch, dass es dafür notwendig sein wird, neue Strategien zu formulieren und neue Werkzeuge 
einzuführen, da die Armut durch ihre komplexe und strukturelle Natur, schnelle neue Formen 
und Dimensionen annimmt. 
In diesem Sinne betont Pfarrer Carlo Longo Doná83, dass die auf der christlichen Ethik und 
philosophischen Überlegung basierende wissenschaftliche oder akademische Untersuchung 
äußerst notwendig in dem Prozess der Suche nach neuen Alternativen oder Antworten auf die 
Lösung der sozialen Probleme ist. Gleichermaßen wird die Analyse der salesianischen 
Bewegung wichtig sein, um zu verstehen, mit welcher historischen Basis und welchen 
aktuellen Vor- und Nachteilen gerechnet werden muss. 
Die Salesianer Don Giovanni Boscos arbeiten heute in 120 Staaten auf 5 Kontinenten und, 
laut Schaff, zählten „beide Ordenorganisationen, die Salesianer Don Boscos (SDB) und die 
Don Bosco Schwestern (Mitbegründerin: Maria Mazzarello) schon 1986 17.00 Mitglieder“84 
(Jahr 2003: 19.000).  
Mit anderen Worten ist es einer der größten und bedeutendsten Orden der gesamten 
katholischen Kirche. Entsprechend eigener Statistiken der Salesianischen Gemeinschaft85 
führen sie: 
 
- Jugendzentren der offenen Tür: 1.805  
- Jugendhilfeeinrichtungen: 182 
- Internate: 455   
- Förderung von Jugendlichen: 270 
- Alphabetisierungszentren: 65   
- Vorschulen (5-6 Jahre): 282  
 
81 Interview mit dem Pfarrer Arcángel Calovi, Don Bosco, La Paz, September 2001.  
82 liberale Fraktion. 
83 Rektor der Salesianischen Universität Boliviens. 
84 Jugendpastoralkonzept der Süddeutschen Provinz der Salesianer Don Boscos, München 1992, S. 49. 
85 http://www.donbosco.de 
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- Grundschulen (bis 12 Jahren): 590   
- Schulen- Sekundarstufe I (12 bis 14 Jahre): 590 
- Schulen - Sekundarstufe II (16 bis 20 Jahre): 426   
- Schulen in der Trägerschaft von Pfarreien: 732 
- Berufsschulen mit Ausbildungszweigen: 334   
- Landwirtschaftliche Ausbildungsstätten mit Schulen: 62 
- Hochschulen: 45   
- Geistliche Zentren: 443 
- Pfarreien: 980   
- Pfarrseelsorge von einzelnen Salesianer: 320 
- Pfarrseelsorge in Missionsgebieten: 285   
- Verlage: 54 
- Radiostationen: 24   
- Radio und Fernsehstationen: 7 
- Missionsprokuren: 36  
 
Andererseits wird „die salesianische Gemeinschaft auf weltebene von Generalobern mit 
seinem Rat mit Sitzt im Rom geleitet. Die einzelnen Regionen (z.B. Nordeuropa) werden im 
Generalrat von einem Beauftragten (Regionalrat) vertreten. Von praktischer Bedeutung in der 
salesianischen Struktur erweist sich die Provinzebene, die mehrere Hausgemeinschaften, (an 
deren Spitze die Direktoren stehen), personal und rechtlich verbindet.“86 
Was ihre Herkunft und offizielle Gründung betrifft, bildeten die Salesianer am 18.Dezember 
1859 (laut dem Register von Don Giulio Barberis im salesianischen Zentralarchiv in Rom87)
eine unabhängige Gemeinschaft, die sich nach ihrem großen Vorbild und Schutzpatron 
„Societá di S. Francesco die Sales” nannte. 
Seitdem verbreiteten sie sich über die ganze Welt (Deutschland 1916) unter dem Prinzip, 
Hoffnung und Gerechtigkeit für die Bedürftigsten zu bringen, da genau die verlassenen und 
die armen Jugendlichen der Schwerpunkt ihres pastoralen Tuns88 waren. 
Bezüglich ihres ersten Kontaktes mit Lateinamerika kommt dieser „auf Bitten des Erzbischofs 
von Buenos Aires”89 1874  zustande, als 10 Missionare dort eintreffen. 
 
86 Ebenda. 
87 Zentrales Salesianisches Archiv 055. 
88 Vgl. P. Braido, Don Bosco per la gioventù povera e abbandonata in due inediti del 1854 e del 1862, in Ders 
(Hg.), Don Bosco nella Chiesa, Rom 1987, S.12-81. 
89 http://www.donbosco.de 
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Das Werk der Salesianer in Bolivien hingegen besteht seit mehr als hundert Jahren; es begann 
1896. Zu Anfang umfasste es zwei edukative Zentren in Kunst und Handwerk in La Paz und 
Sucre.  
Heute hat die Gemeinschaft 158 Priester, von denen 60 erst seit kurzer Zeit dazugehören. 
Durch die wirtschaftlichen und sozialen Probleme des Landes hat sich die Arbeit der 
Salesianer in viele unterschiedliche Bereiche gegliedert und ausgeweitet. Die Anzahl der 
Einrichtungen, die sich der salesianischen Arbeit widmen, zählt zurzeit 230 Gemeinschaften.  
Seit ca. 30 Jahren haben die Salesianer keine private Schule mehr geöffnet;  es gibt lediglich 
zwei:   Domingo Savio von Calacoto und  Don Bosco von Sucre. Sie betreiben aber Schulen, 
die zum Teil privat und zum Teil staatlich sind. Diese sind: Don Bosco von La Paz, Santa 
Cruz, Cochabamba,  die salesianische Schule von Muyurina, die Schule Maria Mazzarello 
und San Jose von Portachuelo. 
Die rein staatlichen Schulen sind: die Berufs- und Wirtschaftsschule Don Bosco del Alto,  die 
Nationale Kombinierte Schule von Escoma, von Pampahasi und von Independencia, die 
Schule Domingo Savio von Cochabamba, von Fatima, von Barrio Independencia Santa Cruz,  
die Berufsschule Miguel Magone, das Zentrum Don Bosco Santa Cruz, der Bauernhof  San 
Jose von San Carlos, etc.. 
Es gibt 46 weiter Schulen, die vertraglich mit anderen Organisationen abgesichert sind, wie 
z.B.  „Fe y Alegría“ (Glaube und Freude) von den Jesuiten, Kirche in Not, Holländischer 
Entwicklungsdienst, Catholic Relief Services, Regierung von Cataluña, Secretarial for the 
Children in Latin America, Japanische Botschaft. 
Es ist schwierig, die Bildungseinrichtungen, die die Salesianer die ganze Zeit über und mit 
großem Einsatz betreuen, präzise zu klassifizieren. Doch wichtig ist, auf die technischen 
Schulen des Altos und die von Albergue zu verweisen. Außerdem ist mit den neuen Instituten, 
die universitäres Niveau (in La Paz) haben, ein neuer Weg begangen worden. 
Die erste von diesen war in Muyurina und wurde vor sieben Jahre gegründet. Weiter folgen 
dieser Entwicklung die Institute von Escoma und Indepedencia. Die Salesianer kümmern sich 
zusätzlich um 14 Kirchen. Zwei sind Kathedralen der jeweiligen Stadt, fünf liegen in 
peripheren Regionen und der Rest ist Teil der landwirtschaftlichen Gegenden und der Mission 
selbst. 
In Bolivien führen sie außerdem sieben Rundfunksender, vier Fernsehkanäle, in Kooperation 
mit anderen Institutionen vier Krankenhäuser, Kinderhorte, Apotheken, Kurse für Katecheten 
etc. Sie haben zwei Zentren für Straßenkinder, Waisen und Jugendliche und Institutionen für 
Arbeit zur sozialen Anpassung.   
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III. 5. 1. Institutionelle Organisation Don Boscos 
 
Die didaktische und methodische Gestaltung der Schulen von Don Bosco hat die folgenden 
Charakteristika: 
 
a) Unterrichtsverfahren: Rollenspiel 
 
b) Problemlösungsmethode: Brain Storming  
 
c) Sozialformen: Gruppenarbeit, Lernen in Abteilungen, Einzelarbeit 
 
d) Organisationsformen des Lehrens:  
 
- Unterrichtsgespräch 
 - Demonstration 
 - Diskussion  
 
e) Organisationsformen des Unterrichts: Lernen im Prozess der Arbeit, Hausaufgaben und 
Prüfungen. 
 
f) Erkenntnisweg: Analytisch 
 
g) Medien: Arbeit mit dem Buch 
 
Man muss schließlich noch erläutern, dass man eine minimale Erweiterung der praktischen 
Aktivität in den Werkstätten um 4 Stunden; nichtsdestotrotz ist es wahrscheinlich, dass 2 
davon dem Computerunterricht gewidmet wären. 
Für Don Bosco ist klar, dass die schwierige aktuelle ökonomische Lage des Landes dazu 
zwingen, die bestmögliche Verteilung und den effektiven Einsatz der Mittel erzwingen. 
Aus diesem Grund wird der Kauf von neuen Maschinen oder Technologien jedes Mal mehr 
zu einem Luxus, den man sich nicht mehr erlauben kann. Und dies umso mehr mit der 
Gewissheit, dass kein privates Unternehmen kollaborieren oder investieren will, sondern 
lieber auf seinen zukünftigen schon ausgebildeten Nachwuchs (von Don Bosco) wartet, um 
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diesen später außerdem auszubeuten und ihm unter dem Vorwand90, er habe keinen 
Universitätstitel, weniger zu zahlen. 
Darum ist es für die Salesianer wichtiger, den Weg in die Existenzgründung und 
Unabhängigkeit zu fördern, die technologischen Prinzipien einer Standardmaschine (mit 
kompatibler Anwendung auch bei neuer und teurer Technologie) zu vermitteln und Lehrer 
anzustellen, die gleichzeitig einen anderen Beruf ausüben und den Arbeitsmarkt genau 
kennen. 
 
Stoffverteilungsplan 
 
Der Stoffverteilungsplan gliedert sich wie folgt in:  
 
Monate / Woche                Thema                Ziele                Inhalte                Medien 
Die Organisationsformen hängen vom entsprechenden technischen Beruf ab (Bereich 
Kommunikation, Konstruktion, Wirtschaft, Elektrik, Zimmermann, etc.), wovon es jeweils 
einen Minimal Plan gibt. 
 
Religiöse Praxis 
 
Es gibt eine Stunde Religionsunterricht pro Woche, tägliches morgendliches Gebet und  
zweimal pro Woche eine hl. Messe.  
Außerdem findet an jedem Wochenende ein Treffen christlicher Jugendgruppen statt. 
Zusätzlich ist jeder Jugendliche dazu verpflichtet, mindestens einmal während 15 Tagen in 
einer armen Gemeinde auf dem Land Sozialarbeit zu verrichten.        
 
Komposition und Struktur Don Boscos 
 
Die detaillierte Struktur Don Boscos lässt sich wie folgt darstellen: 
 
90 Interview mit dem Direktor der Salesianischen Schule, Lic. Mario Baptista, La Paz,  Oktober 2003. 
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Don Bosco 
 
Grundstufe (5 Jahre) Mittelstufe ( 3 Jahre) Oberstufe (4 Jahre) 
- z.B. Bereich Kommunikation
- Bereich Konstruktion 
- Bereich Elektronik 
Schulbeginn mit 6 Jahren, Abschluss mit 18 Jahren   
- Bereich Wirtschaft 
Nach Abschluss der letzten 4 Jahre der Oberstufe erhält der Schüler den staatlich anerkannten 
Titel „Bachillerato Humanístico-Técnico” (Humanistisch-technisches Abitur), der die 
professionelle Tätigkeit erlaubt.  
Diese Bildung ist das Ergebnis einer harmonischen Symbiose aus geisteswissenschaftlichen 
(26 Wochenstunden) und technischen Fächern (10 Wochenstunden). 
Außerdem sind alle angebotenen technischen Fachrichtungen durch das ministeriale Gesetz 
Nr. 974 vom 22.Juli 1991 und  Nr. 10704 vom 1.Februar 1997 bewilligt. 
Andere wichtige Aspekte sind: 
 
- Don Bosco hat in Bolivien 230 Bildungseinrichtungen (davon 46 Schulen) mit 100.754 
Schülern (52.122 Männer und 48.632 Frauen). 
 
- In Potosí gibt es zwei Bildungseinrichtungen, in Sucre 5, in La Paz 50, in Cochabamba 73 
und in Santa Cruz 100. 
 
- In Potosí gibt es 496 Schüler, in Sucre 2.990, in La Paz 18.023, in Cochabamba 51.917 und 
in Santa Cruz 27.328. 
 
- Man hat die Unterstützung von 3.500 Lehrern. 
 
- Jede Klasse besteht aus einem Lehrer, einem Tutor und durchschnittlich 50 Schülern. 
 
- Es gibt keinen Frontal- sondern interaktiven Unterricht. 
 
- Jeder Lehrer präsentiert zu Beginn jedes Jahres sein Lehrprogramm. 
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- Jedes Schuljahr setzt sich aus drei Trimestern zusammen. 
 
- Am Ende jedes Trimesters erfolgt eine Evaluation oder Verbesserung des Lehrplans. 
 
- Vom Stundenplan sind 80% der Stunden theoretisch und 20% praktisch. 
 
- Die Unterrichtsstunde dauert 90 Minuten. 
 
- Es gibt pro Tag zwei Pausen von je 30 Minuten. 
 
- Der Unterricht in den Schulen dauert von Montag bis Freitag von 8.00 – 14.00 Uhr. 
 
Die Arbeit der Salesianer in Bolivien versucht eine aktualisierte Antwort auf die 
Bildungsbedürfnisse der Jugendlichen darzustellen, vor allem für die benachteiligten. 
Trotzdem betont Pfarrer José Ramón Iriarte, nationaler Direktor der Escuelas Populares Don 
Bosco, dass „dieses Ziel noch nicht erreicht wurde“91.
Zunächst meint er, dass die sogenannte apostolische Rettung der Ärmsten bei der Herstellung 
ihrer Würde zuerst in dieser Welt beginnen muss.  
Dies will man durch die Lehre des Respekts und der Solidarität gegenüber dem Anderen und 
durch die Bereitstellung eines Werkzeuges (die Bildung) für die individuelle Entwicklung und 
Verbesserung erreichen. 
Außerdem darf die Bildung als solche nicht eine ausschließliche Aktivität für die Lehrer der 
Schulen, die Universitätsdozenten und einige Staatsfunktionäre sein. Im Gegenteil ist sie das 
Resultat eines wirklichen koordinierten Handelns zwischen allen Mitgliedern der 
Gesellschaft. Darum sollte Don Bosco eine Institution werden, die eine solche soziale 
Interaktion fördert und ermöglicht und eine sichtbare Antwort für die aktuelle Jugend 
darstellt, die nach einer Identität und ihrer würdigen Eingliederung in die Arbeitswelt sucht. 
Aus dem gleichen Grund sollte man das salesianische Bildungsangebot effektiver 
veröffentlichen und vermarkten, da den meisten Menschen z.B. nicht bekannt ist, dass das 
System der technischen Bildung eine schnellere und wirtschaftlichere Alternative gegenüber 
der elitären, universitären Laufbahn sein könnte. 
Vor allem, wenn man den Misserfolg der Universitäten betrachtet, „die unfähig sind, auf die 
große Nachfrage der studienwilligen Schüler einzugehen, und demgegenüber den geringen 
 
91 Interview mit dem Pfarrer José Ramón Iriarte, nationaler Direktor der Escuelas Populares Don Bosco, La Paz,  
Oktober 2003. 
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Prozentsatz an Absolventen sieht (in 10 Jahren haben von 500.000 Abiturienten nur 12.500 
ein Studium abgeschlossen, das sind 2,5%. An der Fakultät für Philosophie hat in den letzten 
7 Jahren nur ein Student das Studium beendet).”92 
92 http://www.epdb-bol.org 
52
III. 5. 2. Die Arbeit bei Don Bosco in La Paz 
 
Das erste Mal, als ich im Bereich der technischen Bildung Don Boscos tätig wurde, war im 
Januar 1995, dank eines Empfehlungsschreibens eines Dozenten der Universidad Católica 
Boliviana (die Universität, an der ich vorher Kommunikationswissenschaften studiert hatte). 
Natürlich war ich damals ziemlich erschrocken, da es für mich das erste Mal war, dass ich als 
Lehrer (oder besser gesagt als eine Schießscheibe) vor einer Klasse von fast 50 
Scharfschützen (ich korrigiere mich: Schülern) stand. Zu meinem großen Glück kam mir bald 
der italienische Geistliche, Esteban Bertolusso, zu Hilfe, der mich gelegentlich durch viele 
Treffen und Dialoge unterstützte. 
Ich erinnere mich noch gut an seine ersten beruhigenden Worte, als er mir sagte, ich solle mir 
keine großen Sorgen machen, da sogar der Gründer des Ordens Angst hatte, als er zum ersten 
Mal beschloss, die Waisenkinder von der Straße zu unterrichten. 
Andererseits sagte er mir ernst, dass man ungerechterweise stets vergaß oder verdrängte, dass 
viele der großen Begründer von pädagogischen Bewegungen oder Systemen zu Beginn ihrer 
Arbeit auch viele Zweifel und Ängste, aber vor allem Optimismus und viel guten Humor 
hatten. 
Die Betonung des letzteren ist innerhalb der wissenschaftlichen Tätigkeit oder pädagogischen 
Lehre sehr wichtig, da gerade die gute Unterhaltung eines der Instrumente oder Lehrmittel par 
excellence ist. 
Offensichtlich will das gerade gesagte keineswegs minderschätzen oder lächerlich machen,  
was formal oder tiefgehend ist; nichtsdestotrotz sollte man, wie Eduardo Galeano sagt: „die 
Dinge nicht zu ernst nehmen, über die man nicht Lachen kann“ 93.
In diesem Zusammenhang war vielleicht das, was mich seit dem ersten Moment an Pfarrer 
Bertolusso und den anderen Salesianern am meisten beeindruckt hat, ihre auffallend positive 
und fröhliche Lebenseinstellung, die ich jetzt meinerseits als eines der zentralen Elemente der 
kommunikativen und erzieherischen Arbeit Don Boscos interpretiere. 
Für Bertolusso braucht die salesianische Bildung unbedingt den Humor, da es ohne diese 
Zutat nicht möglich ist, eine vertrauliche Atmosphäre zwischen Lehrern und Schülern zu 
schaffen. Andernfalls „wird jeder Unterricht, jede Lehrveranstaltung langweilig, 
unmotivierend, erzwungen und … mittelalterlich“94.
93 Dr. Elizabeth Munoz, Vorlesungsmitschrift: Moderne Literatur, U.C.B., La Paz 1992. 
94 Zitiert in einem Gespräch vom salesianischen Pfarrer, Esteban Bertolusso, La Paz,  April 1992. 
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Damit erläuterte der Priester, dass die Kirche in der westlichen Gesellschaft durch ihre 
Schulen oder die Evangelisierung in den Kolonien lange Zeit eine Lebenshaltung voll von 
Schmerz, Leid und Traurigkeit vermittelt hat. Ein Aspekt, den Umberto Eco in verschiedenen 
Kapiteln seines bekanntesten Werkes darstellt und Ursula Homann wie folgt interpretiert: 
„Die Abneigung der Kirche gegenüber dem Lachen ist auch das Thema im Roman "Im 
Namen der Rose". Hier wird der hochbetagte, gebildete und blinde Mönch Jorge von Burgos 
zum Mörder, um zu verhindern, dass sich das einzige Exemplar des zweiten Buches der 
aristotelischen Poetik, das sich ausgerechnet in der von ihm betreuten Klosterbibliothek 
befindet, allgemein bekannt wird. Fürchtet doch der Mönch, dass dieses Buch, in dem 
Aristoteles das Lachen lobt und rechtfertigt, das ideologische Angst- und 
Einschüchterungssystem des mittelalterlichen Christentums zum Einsturz bringen könne. Nur 
Angst, glaubt er, veranlasse Menschen, ein gottgefälliges Leben zu führen, während das 
Lachen, so sah es jedenfalls der Mönch, ein Merkmal menschlicher Sündhaftigkeit und 
Beschränktheit sei und zudem noch den Gläubigen von seiner Furcht vor dem Teufel befreit. 
Denn durchweg ist der lachende Mensch, das weiß auch Jorge, ein kritischer Mensch, der vor 
Autoritäten nicht kuscht und unverrückbare Wahrheiten nicht ohne weiteres gelten lässt.“95 
In diesem Sinne soll für Bertolusso die Bildung mit Humor den Schülern vor allem 
beibringen, keine Angst vor dem Erlernen und Anwenden vom Neuen zu haben, sich zu 
trauen, eigene Entscheidungen zu treffen, mit mehr Hoffnung in die Zukunft zu blicken und 
optimistisch daran zu glauben, dass man das ungerechte und anscheinend unabdingbare 
verändern kann. 
Mit anderen Worten und wie Eco durch den Mönch William sagen würde: „Der Teufel ist 
nicht der Fürst der Materie, der Teufel ist die Anmaßung des Geistes, der Glaube ohne ein 
Lächeln, die Wahrheit, die niemals vom Zweifel erfasst wird.“96 
95 http//www.ursulahomann. de, in dem Artikel: Das Christentum und der Humor, S. 3. 
96 Ebenda. 
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Außerdem kann man nur mit der Fähigkeit zu Lachen tiefer atmen, um im Elend oder in 
schwierigen Momenten besser standhalten zu können. Aus diesem Grund sollte für Bertolusso 
das salesianische Handeln unbedingt die Worte Martis:„Gib uns heute unser tägliches 
Lachen“97 und die Betrachtung vieler Theologen beinhalten, die den guten Humor als 
Grundlage der wahren Lebensfreude studiert haben: 
 
a) „ Korte: Es gibt genug zu lachen im Christenleben, vom Anfang bis zum glücklichen Ende 
für den, der an die Verheißung des Herrn glaubt: Ihr werdet lachen… 
 
b) Bischof Kelley: Wenn du sonst nichts zum Lachen finden kannst, so hast du doch immer 
noch dich selbst. Dem Nächsten mit Lachen die Wahrheit sagen, ist allemal besser, als ihn mit 
der Wahrheit zu erschlagen. Humor hat viel mit Liebe und Güte zu tun. Wer die 
Freudenbotschaft ernst nimmt, hat Grund zu lachen…  
 
c) Otto Betz: Wer etwas vom Evangelium begriffen hat, dem dürfte eigentlich das Lachen 
nicht schwer fallen. Uns ist Heil verheißen, Vergebung geschenkt, Freude angekündigt, 
warum sollen wir da Trübsal blasen? Der Humor ist ein Ausdruck geistiger Reife. Ein Glaube, 
der keinen Humor zulässt, weckt Misstrauen… 
 
f) Sigismund von Radecki: Lachen ist verkappte Religiosität. Lachen ist unser Glück. Lachen 
überbrückt unsere Gegensätze und ist Symbol dafür, dass es hoch über uns einen Punkt gibt, 
wo diese Gegensätze aufgehoben sind. Wir können nur darum lachen, weil wir etwas wissen, 
über das es nichts mehr zu lachen gibt… 
 
g) Lothar E. Zeidler: Im modernen Zeitalter brisanter technischer Entwicklungen mit all 
seinem Fluch- und Segenspotential sollte dem Lachen ein hoher Stellenwert eingeräumt 
werden, nicht aus Blindheit vor der Apokalypse, sondern aus unauslöschlichem Optimismus, 
wodurch sich das Lachen christlich als Chiffre der Hoffnung auszeichnet…“98 
Eine andere Person, die mir ohne Zweifel geholfen hat, mehr über die salesianische 
Philosophie und Bildungsmethodik zu lernen, war der Pfarrer Arcángel (zu Deutsch: 
Erzengel) Calovi, der 1996 das Amt des Direktors der technischen Schule innehatte. Auch er 
war ein auffällig „optimistischer“ Geistlicher (und tatsächlich ein wahrer Erzengel), der mich 
 
97 Kurt Marti, Die gesellige Gottheit, Ein Diskurs, Stuttgart 1989. 
98 http//www.ursulahomann.de, Artikel: Das Christentum und der Humor, S. 12-13. 
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ständig daran erinnerte, im Umgang mit den Schülern einfach dem Vorbild Giovanni Bosco 
zu folgen: „Fröhlich sein, Gutes tun und die Spatzen pfeifen lassen.“99
Sehr oft fragte ich ihn nach der besten Form, die geeignete Didaktik zu erlernen, um all diese 
scheinbar abstrakten und literarischen salesianischen Grundlagen in die Praxis umzusetzen. 
Darauf antwortete er mir, dass bedauerlicherweise keine besondere Ausbildung für neue 
Lehrer existierte (außer ein paar Treffen pro Jahr). Aus diesem Grund empfahl er einfach die 
Suche nach dem direkten und persönlichen Kontakt zu den Schülern. Durch das Vertrauen sei 
es leichter, mit der Vermittlung der technischen Kenntnisse und der ethischen Werte an sie 
heranzukommen. 
Trotz des vorrausgehenden Ratschlages muss ich ehrlich zugeben, dass ich trotz meiner 
bestmöglichen Bemühungen um jeden einzelnen Schüler, am Ende des Jahres nicht einmal 
eine ganze Klasse kennen gelernt hatte; und was noch viel schlimmer war, ihre wahren 
Bildungsmängel nicht kannte. Schließlich und wie es wohl im Großteil der Fälle passiert, 
konnte ich nur manchmal raten oder intuitiv vermuten. 
Als Konsequenz begann ich, unordentlich scheinbar sekundäre oder ergänzende 
Informationen über jeden Jugendlichen in ein Heft zu notieren (die Anzahl der Geschwister, 
ob sie regelmäßig frühstückten, bevor sie zum Unterricht kamen, ob sie nach der Schule noch 
arbeiteten…). Letztlich halfen mir diese, mir langsam eine Art Orientierungskarte oder 
Lagebeschreibung von jeder Klasse zu erstellen. 
In diesem Sinne habe ich in dieser Zeit gemeinsam mit anderen jungen neuen Lehrern die 
Wichtigkeit dessen verstanden, was man schnell und oberflächlich als Zentralisierung der 
strategischen Daten definierte, und das von großer Bedeutung für die Verbesserung des 
Kontaktes zu den Schülern war. 
Natürlich hat man viel später über all dieses mit Pfarrer Calovi geredet, der mit viel Interesse 
unterstützte, die besagten Informationen weiter zu sammeln, da man allmählich und ohne 
große Vorbereitung einige nicht erhoffte individuelle Bildungsbedürfnisse und -mängel 
entdeckte und dann vermitteln konnte. Zum Beispiel stellte man im Fall eines 17jährigen 
Jugendlichen fest, dass dessen minimale Leistung im Unterricht nicht auf mangelnde 
„kognitive Fähigkeit“, sondern darauf zurückzuführen war, dass sein alkoholabhängiger Vater 
ihn schlug und in der Nacht nicht ruhig schlafen ließ. 
Es gab auch den Fall eines anderen Jugendlichen, der nicht am Unterricht teilnahm, weil er 
sich aufgrund seines indigenen Akzents und des Tragens traditioneller Kleidung seiner Mutter 
durch seine Mitschüler rassistisch diskriminiert fühlte. Ein anderer wiederum kam nicht zur 
 
99 Erste persönliche Begegnungen mit Pfarrer Arcángel Calovi, Don Bosco, La Paz 1996. 
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Schule, weil er sich zu „dreckig“ vorkam, um unter den Mitschülern zu sitzen, da er in seinem 
Zuhause nicht genug Wasser zum häufigeren Duschen als einmal in der Woche hatte. Wieder 
ein anderer, der immer müde war oder in der Klasse schlief, arbeitete bis 4 Uhr morgens als 
Aushilfe in einer Zeitungsdruckerei. Dann gab es noch einen Schüler, … der mehr als an die 
Hausaufgaben für den nächsten Tag, an die paar Cents dachte, die er als Schuhputzer nach 
dem Unterricht verdienen würde, um etwas zu Essen für seine Mutter und seine vier 
Geschwister nach Hause zu bringen (und der außerdem nicht verstand, warum man ihn trotz 
allem als „faul“ und „unverantwortlich“ beschimpfte). 
Auf diese Weise, durch das Wissen um die gerade genannten Situationen und alltäglichen 
persönlichen Geschichten, wurde es möglich, in gewisser Hinsicht zu verstehen, dass das 
Fehlen unterschiedlicher „idealer“ Faktoren und Bedingungen, die wir normaler- und 
naiverweise als selbstverständlich voraussetzen,  die Wurzel für die meisten Probleme in der 
Bildung Don Boscos und in ganz Bolivien sind. 
Außerdem, und wie Pfarrer Calovi damals sagte, reicht es nicht allein, diese Problematik nur 
aufzudecken, um ihr zu entgegnen. Man muss vor allem deren Verständnis nutzen, um in der 
Zukunft ihrem Auftreten unter anderen Schülern vorzubeugen (Pädagogik der Vorsorge). 
In diesem Sinne ist für ihn auch die Betrachtung und Anwendung der folgenden Prinzipien 
wichtig: 
 
a) Der Glaube an das Gute in jedem Jugendlichen, um in jedem Moment seine persönlichen 
Qualitäten und Merkmale zu schätzen, so dass sie als Gegengewicht oder Waffen in 
schwierigen Situationen dienen. „Don Bosco war Optimist und glaubte an den guten Kern in 
jedem Menschen. In seiner Spur bemühen wir uns um eine bedingungslose Wertschätzung 
jedes jungen Menschen, insbesondere der individuell beeinträchtigten und sozial 
vernachlässigten Kinder und Jugendlichen.“100 
Beispiel: 1997 hat sich ein 16jähriger Schüler mit einer Geschlechtskrankheit angesteckt, 
doch diese Tatsache lange Zeit geheim gehalten. Als er sein Problem schließlich einem 
nahestehenden Lehrer offenbarte, wurde ihm medizinisch geholfen. Später wurde er wieder 
bei Don Bosco aufgenommen und unterstützt (nicht wie an anderen Schulen, wo in diesem 
Fall eine Schulverweisung die Folge gewesen wäre). Gleichzeitig haben sich andere Schüler, 
die auch an der Krankheit litten, direkt nach diesem Vorfall getraut, ihr „Geheimnis“ mit 
größerem Vertrauen und ohne Ängste anderen Lehrern mitzuteilen. 
 
100 http://www.donbosco.de, in dem Artikel „Ziele und Merkmale der Pädagogik Don Boscos“. 
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b) Die familiäre Atmosphäre durch einen salesianischen Freundeskreis, damit sich jeder 
Schüler „wie zu Hause“ fühlen kann, wo er Solidarität und einen alternativen Zufluchtsort 
findet. Dies wird über die Vermittlung des Gefühls von Akzeptanz erreicht. 
„Familiarität ist gewissermaßen der Schlüsselbegriff, mit dem Don Bosco die innere 
Beziehungs- und Erziehungsqualität seiner Einrichtungen beschrieb und erschloss. 
Entsprechend gilt es heute, dieses salesianische Qualitätsmerkmal eines "familiären Klimas" 
in allen Einrichtungen der SDB zu entwickeln.“101 
Beispiel: 1995 wurde einem Schüler aus der Mittelstufe, der verwaist war und von seinen 
anderen Verwandten abgelehnt wurde, geholfen, indem er in verschiedenen Gelegenheiten bei 
drei seiner Mitschüler wohnen konnte. Außerdem bekam er regelmäßig eine monatliche 
Summe für seine Ernährung und andere Ausgaben, die man durch die Spenden aller 
Mitglieder Don Boscos finanzierte. Zusätzlich wurde ihm professionelle und ständige 
Unterstützung durch einen Psychologen ermöglicht. 
 
c) Fröhlichkeit, Fest, Spiel und Herzlichkeit, um neue Energien zu laden und positive Kraft zu 
entwickeln (ansteckender Optimismus), sogar in den schwierigsten Lagen. „Zu unserer 
Pädagogik gehört wesentlich eine Atmosphäre des Wohlbefindens, der Lebensbejahung, der 
Freude, des fröhlichen Miteinander. Man befindet sich ganz in der Tradition Don Boscos, 
wenn man attraktive Angebote in der Freizeit macht, sei es im Bereich des Spiels, des 
Wanderns und Reisens, des Sportes, der Musik, des Werkens oder des Theaters. Für Don 
Bosco gehörte insbesondere der Spielplatz, wo man einander freundschaftlich begegnete und 
fröhlich war, unverzichtbar zu einer salesianischen Einrichtung dazu. Darüber hinaus sollen 
sich salesianische Einrichtungen dadurch kennzeichnen, dass die Feste des Kirchenjahres, die 
Feste der Ordensgemeinschaft, die Feste der Einrichtung sowie persönliche Ereignisse 
gebührend und stilvoll gefeiert werden. Feste und Feiern stiften nämlich Gemeinschaft, sie 
strukturieren den Alltag, geben Kraft für die Bewältigung der Zukunft und machen so das 
Leben lebenswert.“102 
Beispiel: In der zweiten Januarwoche 1998 sollten in der salesianischen Gemeinde San Carlos 
de Yapacaní (Mission) im Rahmen eines Projektes sowohl Schüler als auch Lehrer 
 
101 Ebenda und Interview mit dem Nationalen Direktor von Don Bosco Bolivien, Pfarrer José R. Iriarte, La Paz, 
September 2003. 
102 Ebenda. 
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gemeinsam das tägliche Mittag- und Abendessen vorbereiten. Außerdem durfte der Unterricht 
nur mit selber hergestellten Handpuppen, mit Hilfe einer Gitarre und selbstkomponierten 
Liedern oder mit kleinen abendlichen Theateraufführungen gestaltet werden. 
 
d) Assistenz und Hilfe zur Selbsthilfe, um die persönliche Kreativität und die 
Eigenständigkeit in Entscheidungen und Handlungen zu wecken und zu fördern. „Der Begriff 
Assistenz verweist zudem darauf, dass Erziehung nur über Dialog, Liebe und Ehrfurcht vor 
der Person und Eigenart des Jugendlichen möglich ist. Das Qualitätsmerkmal der Assistenz 
erfordert einen partnerschaftlichen, achtungs- und liebevollen Umgang mit Jugendlichen und 
verlangt den Verzicht auf machtvolle, manipulierende, autoritäre Formen der Begegnung.“103 
Beispiel: 1996 hat man in Don Bosco die Schüler des technischen Bereichs durch ein Seminar 
zur professionellen Selbständigkeit nach Beendigung ihrer Schulbildung motiviert. Auf diese 
Weise lehrte man die Wichtigkeit der Gründung kleiner eigener Werkstätten, anstatt passiv 
auf die Anstellung durch den Staat zu warten. 
Bei dieser Gelegenheit hat man außerdem betont, dass die Menschen in Bolivien sich den 
Luxus, arbeitslos zu sein, nicht leisten können, da die Armut sie dazu zwingt, zu 
improvisieren oder Alternativen (informelle Beschäftigung) zu erfinden, um zu Überleben. 
 
e) Glaubwürdigkeit und Autorität, um den Schüler nicht nur mit Worten zu orientieren, 
sondern durch eine vorbildliche Lebensform des Lehrers. „Für Don Bosco scheint Erziehung 
ohne Wert zu sein, wenn der Erzieher und die Erziehergemeinschaft nicht bemüht sind, die 
Werte, deren Verwirklichung sie fordern, selbst modellhaft - wenn auch unvollkommen - 
vorzuleben und ihre eigene Lebensüberzeugung offenzulegen. Werte und Wertordnungen ... 
werden nur dann Erfolg haben, wenn die Erzieher versuchen, sie einzeln und 
gemeinschaftlich zu realisieren. Auf einer solchen Glaubwürdigkeit beruht die Autorität der 
einzelnen Mitarbeiter/innen und der ganzen Erziehungsgemeinschaft einer Einrichtung. 
Wahre Autorität aber vermehrt die Entwicklungschancen des Jugendlichen und fördert seine 
Mündigkeit.“104 
Beispiel: 1997 wurde durch eine Gruppe von salesianischen Lehrern am Zentrum für 
Sehbehinderte Luis Braille von La Paz ein Projekt initiiert, um didaktisches Material 
herzustellen (Kurzgeschichten auf Kassette). Als die Schüler der Abiturklasse davon hörten, 
 
103 Ebenda. 
104 Ebenda. 
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begannen sie, sich selber zu organisieren, um Romane und Zusammenfassungen von Büchern 
aufzunehmen. 
 
f) Religiöse Praxis, um das Evangelium anzuwenden und zu leben.  
Lehren, dass jedes Individuum  nicht ein Zufall oder Unfall ist, sondern ein einzigartiges, 
besonderes und wertvolles Wesen, das geboren wurde, um seine persönliche von Gott 
vorbestimmte Mission zu entdecken und auch anderen zu helfen. „Unsere religiöse 
Erziehungsarbeit ist darauf gerichtet, dass in unseren Tätigkeitsbereichen Jugendliche 
Ansprechpartner für Fragen nach dem Sinn des Lebens finden. Wir feiern kirchliche und 
salesianische Feste im Jahreskreis. Auch bieten wir bewusst Räume und Zeiten für 
Besinnung, Meditation, Gebet und Gottesdienst an. Sie verweisen auf die religiöse Dimension  
des Lebens.“105 
Beispiel: Während einer Sozialarbeit, die einmal jährlich durch Don Bosco organisiert wird, 
verbringen die Schüler der Abschlussklasse 15 Tage in einer ländlichen Gemeinde im 
Altiplano. Auf diese Weise, indem man beim Bau einer Schule tätig ist, bei der Saat auf dem 
Feld oder bei einer Alphabetisierungskampagne hilft, kann man, wie auch Pfarrer Calovi sagt, 
„Christus in jedem menschlichen Gesicht und nicht nur am Kruzifix entdecken“106.
105 Ebenda und Interview mit dem  Rektor der Salesianischen Universität von Bolivien, Pfarrer Carlo Longo 
Doná. La Paz, Oktober 2003. 
106 Interview mit dem Pfarrer Arcángel Calovi, La Paz, September 2001. 
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IV. Was heißt es, Indio zu sein? 
 
„Wenn wir die Westlichen bestimmte Menschen « Indianer » nennen, löschen wir auf 
indirekte Weise die kulturelle Farbe unserer Wahrnehmung. Sie sind für uns so etwas wie 
Bäume, die laufen oder wilde Tiere, die das Land bevölkern, in dem wir auf sie gestoßen sind. 
Tatsächlich sehen wir sie als Teil der lokalen Flora und Fauna an und nicht als Menschen mit 
ähnlichen Leidenschaften wie den unseren; und indem wir sie als unmenschliche Wesen 
betrachten, fühlen wir uns dazu ernannt, sie zu behandeln als hätten sie nicht die üblichen 
Menschenrechte.“107 
Arnold Toynbee 
Zu einer Gelegenheit sagte der „Minister für Finanzen und für Indianer“ des spanischen 
Königreiches, José del Campillo y Cossío: „Die Indianer sind die reichste Mine del Welt, die 
mit der gewissenhaftesten Ökonomie ausgebeutet werden muss..., 12 oder 15 Millionen 
vernunftbegabte Untertanen... Welch herrlicher Stoff“108.
Mit der „encomienda”109 (Empfehlung), mit der ein spanischer Eroberer zwischen 40 und 150 
Indianern als Sklaven für gezwungene Arbeit zur Verfügung hatte, ging man seitdem (17. 
Jahrhundert) zum Großgrundbesitztum über, dass bis vor wenigen Jahren als das 
„perfektionierte“ System agrarer Produktion galt. 
Die indianische Masse wurde schlicht als ein „Instrument“ der Arbeit angesehen, das die 
Bedürfnisse einiger weniger in einem feudalen wilden und unmenschlichen System 
befriedigte. 
Mit der Gründung Boliviens änderte sich die Situation nicht wesentlich, da die mächtigsten 
Familien und ihre politischen Vertreter, Nachkommen der Spanier, dadurch vor allem die 
Möglichkeit erlangten, ihren politischen und geografischen Machtbereich besser zu begrenzen 
(Latifundismus110). 
 
107 Lic. Hugo Boero Rojo, Vorlesungsmitschrift: Sozialpolitische Geschichte von Bolivien, U.C.B., La Paz 1991. 
108 Lic. Gonzalo Gantier, Vorlesungsmitschrift: Allgemeine Soziologie, U.C.B., La Paz 1990. 
109 Encomienda: „Form der Ausbeutung der Indios unter der Kolonialherrschaft Spaniens in Lateinamerika. Die 
spanische Krone betrachtete das eroberte Land als ihr Eigentum, unterwarf die Indios der Tributpflicht und 
belohnte besondere Verdienste der Eroberer mit der Verleihung (mercedes) von Land, nicht jedoch der 
Schenkung von oder Belehnung mit Boden. Mit der encomienda erzwang die Krone die Arbeit der Indios in 
Bergwerken und Plantagen. Das Latifundium setze sich erst im 19. Jh. gegen die encomienda durch.“ 
Siehe in: Dieter Nohlen (Hg.), Lexikon Dritte Welt, Rowohlt Taschenbuch Verlag, Hamburg 2000, E.  
110 Latifundium: „Der Begriff Latifundium wird verwand für landwirtschaftlichen Großgrundbesitz, der sich von 
der Plantage durch hohe Bodenkonzentration und niedrige Produktivität unterscheidet. Latifundismus bezeichnet 
nicht nur Bodenbesitzstrukturen, sondern die darauf gegründeten politischen und gesellschaftlichen 
Machtverhältnisse.“ 
Siehe in: Dieter Nohlen (Hg.), Lexikon Dritte Welt, Rowohlt Taschenbuch Verlag, Hamburg 2000, L. 
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Die indianischen Gruppen, die die Mehrheit der Bevölkerung darstellten, wurden nie befragt, 
ob sie, zum Beispiel, überhaupt wünschten, Teil der so genannten bolivianischen Gesellschaft 
zu sein; sie wurden einfach unter einer neuen „Nationalität“ und einer neuen Fahne 
einsortiert. Nur so kann man erklären, warum sich 36 Ethnien mit unterschiedlichen 
sprachlichen und kulturellen Merkmalen plötzlich innerhalb einer Landesgrenze wieder 
finden, und dass der Grund dafür nicht ein gemeinsames nationales Florieren war, wie oft 
behauptet wird. 
Auf bestimmte Weise ist dieses aktuelle Mosaik der Kulturen auch die Konsequenz einer 
weniger Großgrundbesitzer, die zu einem Moment der Geschichte beschlossen haben, ihre 
eigene Parzelle in Besitz zu nehmen, um sie besser ausbeuten zu können, ohne etwas als 
Zwischenhändler bezahlen zu müssen (z.B. an die spanische Krone). 
Nur mit der Zeit durch gemeinsame geschichtliche Erfahrungen entwickelte sich eine 
nationalistische und integrative Bewegung, die, zumindest in propagandistischer Hinsicht, 
Erfolg hatte. 
Durch Kriege (des Pazifiks, des Acres, des Chacos) konnten sich die „bolivianischen“ Indios 
der Anden, die als Kanonenfutter geschickt wurden, um gegen Chile, Brasil und Paraguay zu 
kämpfen, erst als „Landsmann“ der Indianer aus dem Amazonas erkennen. Jahrhunderte lang 
waren diese beiden Gruppen Gegner, schon lange bevor die Spanier ihren Kontinent 
erreichten.  
Trotzdem ist das Problem der sozialen Differenzierung aus dem Blickwinkel der „Weißen“ 
oder Mestizen bis heute präsent. Für sie sind die Indianer einfach „Indianer“, ohne zu 
beachten, dass sehr große Unterschiede unter den einzelnen Ethnien bestehen, und dass kaum 
eine weiße Familie existiert, die nicht zumindest einen Verwandten in erstem oder zweitem 
Grad hat, der indianisches Blut trägt. 
Der Ausdruck „Indio“, der 1952 durch die Politik eleganterweise durch „Bauer“ 
(„campesino”) ersetzt wurde, klingt im Mund des Systems herablassend und verletzend. Ein 
Nachname indianischer Herkunft, die Art zu sprechen und der Akzent im Spanischen verraten 
und führen zu sozialer Diskriminierung. 
Gleichermaßen wiederholt sich die Abwertung, die viele Indianer zu einem Zeitpunkt 
empfunden haben, und die in die Stadt abgewandert sind, nach einer Generation, allerdings 
auf umgekehrte und widersprüchliche Art und Weise.  Diese neuen „Städter“ (ladinos111)
111 Als Ladinos werden Menschen indianischer Abstammung bezeichnet, die Spanisch sprechen, die Sitzen und 
Gebräuche der Spanier angenommen haben und durch ihre Imitationsfähigkeit hervorstechen. Es hat dann die 
gleiche Bedeutung wie Mestize, Cholo oder Caboclo. Der Prozess der Ladinisierung führt zur Orientierung an 
der herrschenden Kultur mit dem sprechenden sozialen und politischen Begleiteffekten.  
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geben ihre Verbindung mit dem Land ganz auf und versuchen, ihre ethnische Herkunft zu 
leugnen, um diejenigen zu diskriminieren, „die wirklich Indios sind“. 
Schließlich ist dies gleichzeitig eine Form der Negierung und der Suche nach einer neuen 
Identität und Anerkennung in der Stadt, was leider das teilweise oder komplette Aufgeben 
jeglichen sprachlichen oder rituellen Ausdrucks bedeutet, der das öffentliche Auftreten in 
Frage stellen könnte. 
Auf die gleiche Weise orientiert sich auch die Kleidung an der westlichen oder „modernen“ 
mit dem selben Ziel, die Erscheinung zu tarnen und die erhoffte Bestätigung für den Aufstieg 
in der sozialen Pyramide zu erreichen. 
Obwohl man in Bolivien im Allgemeinen von zwei Kategorien der Sozialstruktur spricht, der 
indianischen und der weißen, existiert in der Realität eine weit gefächerte kulturelle und 
rassielle Vielfalt.  
Oft tritt zum Beispiel der Fall eines in der Stadt geborenen Bürgers mit indianischen Eltern 
auf, der kein Wort der eigentlichen Muttersprache Aymara spricht. In welchem Maße 
unterscheidet sich diese Person, die vielleicht perfekt Spanisch spricht und an der Universität 
studiert, von einem Mestizen, der, aufgrund der schlechten Bildung durch die familiäre 
Armut,  ernsthafte Mängel im Gebrauch seiner Sprache (Spanisch) hat? .... Wer ist hier mehr 
oder weniger Indio?112 
Oder kann es sein, dass eine Person in dem Maße aufhört, Indio zu sein, in dem sie über eine 
größere finanzielle Disponibilität verfügt, die ihn von dem Vorurteil befreit, nur die Indios 
seien arm und ungebildet? 
Nichtsdestotrotz muss man feststellen, dass auch die akademische Bildung nicht immer eine 
Garantie für eine bessere Integration und soziale Akzeptanz ist. Viele junge Akademiker 
haben keine Chance, die Arbeitsplätze zu besetzen, die schon im Vorhinein für die 
Angehörigen reicher Familien bestimmt sind. 
In diesem Aspekt ist auch die politische Gunst von entscheidendem Wert, kann die familiäre 
parteiliche Gesinnung der vorherigen Generation doch den Erfolg bei der Eroberung einer 
Arbeit positiv oder negativ beeinflussen. Vor allem in staatlichen Institutionen oder 
Abteilungen. 
Diese Aspekte helfen zu verstehen, dass die soziale Differenzierung und Diskriminierung 
nicht nur durch die äußerlichen Merkmale definiert werden, sondern vor allem durch die 
sozialen Funktionen, die jedes Individuum in der Gesellschaft besetzt und die auf Anhieb 
 
112 Einige Fragen, die normalerweise von den Schriftstellern Dirk Bruns, Thomas Pampuch und Agustín Echalar 
über das Thema der rassiellen und sozialen Identität in Bolivien gestellt werden. 
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durch konventionelle verbale und nonverbale Codes erkannt werden, wie Umberto Eco113 
feststellt. 
Da die bolivianische Gesellschaft nicht wie zum Beispiel die indische streng in Kasten 
eingeteilt ist, bedient sich die soziale oder separatistische Wahrnehmung mit großer Freiheit 
und Flexibilität bestimmter Begriffe und Beschreibungen, um sich auszudrücken. (Cholo, 
Ladino…) 
Obwohl Personen und Institutionen existieren, die die indianischen Rechte verteidigen und 
sich für die soziale und politische Teilnahme der Indianer einsetzen, behauptet man von 
anderer Seite, dass dies eine ernsthafte Gefahr für die nationale Stabilität (zumindest die der 
Elite) darstelle. 
Als Beweis genügt es, die Namen und Nachnamen der Regierenden in der bolivianischen 
Geschichte zu überprüfen; nur einmal in 177 Jahren als unabhängige Republik hat ein 
Indianer den Posten des Vizepräsidenten besetzt. Sein Name war Victor Hugo..., und auch er 
schrieb über „Die anderen Miserables“. 
 
113 Prof. PhD. Raúl Calderón, Vorlesungsmitschrift: Geschichtsseminar und Bolivianische Anthropologie, 
U.C.B., La Paz 1991. 
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IV. 1. Analyse der Bildung indigener Gruppen in Bolivien 
 
„Allen Menschen ohne Unterschied der Rasse oder Hautfarbe muss Bildung zuteil werden. 
Ohne allgemeine Volksbildung entsteht keine Gesellschaft... Wer nichts weiß, kann von jedem 
betrogen werden.“114 
Simón Rodríguez (Lehrer und Freund des Befreiers Bolívar,1825) 
 
IV. 1. 1. Die „offizielle“ Kultur 
 
„Unsere fehlende Identität kommt von unserer Oberflächlichkeit.“115 
Sokrates 
 
Jahrhunderte lang hat man den Ländern Lateinamerikas europäische und seit einigen Jahren 
US-amerikanische Strukturen und Denkweisen aufgezwungen; oder diese Länder haben sie 
selbst kopiert. 
Trotzdem haben Länder wie Bolivien „mit einer deutlichen Mehrheit der indianischen  
Bevölkerung (70%)116“ antike und traditionelle Kulturformen seit den Inkas beibehalten, auch 
wenn sie sie tarnten. 
Auf diese Weise erhielt sich parallel zur „offiziellen“ Kultur der Eliten eine Art unterirdische 
Kultur lebendig, die sich teilweise auch mit der ersteren vermischte. 
Diese untergetauchte Kultur lebt in ihrem eigenen Gebiet weiter, indem sie mündlich 
übertragen wird, vom Großvater an den Vater, vom Vater an den Sohn. Mit ihren alltäglichen 
Formen schläft sie nicht. 
Wenn auch klar ist, dass sich die „offizielle“ Kultur, um zu überdauern, auf ein ganzes 
Wertesystem stützt, auf Verhaltensweisen und sogar auf die spanische Sprache, ist es doch der 
Umgang mit dieser Sprache, der die Zugehörigkeit zu der indigenen oder zu der 
„zivilisierten“ Gruppe verrät (nach der Vision der Elite). 
Und obwohl die Mehrheit der Indianer mindestens zwei Sprachen beherrschen (Quechua und 
Aymara, zum Beispiel), außerdem ein wenig Spanisch, werden sie von denen, die von Geburt 
 
114 Interview mit dem ehemaligen Bildungsminister Dr. Enrique Pena, der damals Simón Rodríguez zitierte, La 
Paz, März 2000. 
115 Lic. Gabriela Orozco, Vorlesungsmitschrift: Grundlagen der Philosophie, U.C.B., La Paz 1990. 
116 Statistisches Bundesamt (Hg.), Länderbericht Bolivien 1997, Stuttgart 1997. 
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an nur Spanisch sprechen, diskriminiert. Diese letzteren klagen sie wegen grammatikalischen- 
oder Rechtschreibfehlern der Ignoranz und der mentalen Zurückgebliebenheit an. 
Seit 500 Jahren, als die Eroberung durch die Spanier und Portugiesen begann, „sah man im 
Indio die Arbeitskraft, die erlaubte, auf effiziente Art und Weise die natürlichen und 
mineralischen Reichtümer auszubeuten117“. 
Die Bildung hat in diesem Sinne nie eine relevantere Rolle gespielt, als die, den ideologischen 
Apparat des dominanten Systems zu entwickeln und zu verstärken. 
Seine neuen Bildungszentren und ersten Universitäten würden „nur für die Söhne und Töchter 
der neuen kreolischen Oligarchie118“ reserviert bleiben, um Juristen, Priester und Finanziers 
auszubilden, die die indigene Produktion auf systematische Weise „verwalten“ sollten. 
Außerdem identifizierten sich die „Weißen“ und die Mestizen nie wirklich als „Amerikaner“. 
Nie entwickelten sie ein eigenes Bewusstsein dafür, dass sie zu jener Seite des Meeres 
gehörten, sondern hebten ihre Blicke mit Nostalgie zu einem Europa, dass sie jenes Mal 
abgeschoben hatte.  
Oder waren es etwa nicht die letzten der letzten der Spanier und Portugiesen, die in Amerika 
ankamen? Sogar die Gefängnisse von Salamanca ließen ihre Gefangenen frei, damit sie Teil 
der Seefahrer seien, die die Neue Welt erkundschaften sollten. 
Niemals, außer im Fall von Portugal und nur in einer einzigen Ausnahme, hat sich die Krone 
wirklich in Amerika niedergelassen. Trotzdem müsste man erforschen, woher so viele 
Wappen adeliger Familien in Sucre (Bolivien) oder Popayán (Kolumbien) stammen119.
Oder erklärt sich das vielleicht durch den Kauf irgendeines Titels oder Zertifikats wie die des 
„Prinzen“ der Glorieta? 
Das schlimmste von allem ist, dass bis heute im Jahr 2003 die Bildung in der Schule oder 
Universität darauf pocht, eine modifizierte oder erfundene Geschichte zu zeigen. 
Diese ist die offizielle Geschichte, sie lügt und verheimlicht. Eine Geschichte, die unter 
anderem erzählt, dass der Chaco-Krieg (1932-35) nur ein Konflikt zwischen Bolivianern und 
Paraguayern war; aber wie merkwürdig ist doch, dass sich Engländer den Gewinn an 
Petroleum einsteckten, ohne auch nur einen Schuss abgefeuert zu haben. 
Es sind andere, die mit dem Tod bezahlen oder die man in den Krieg verschleppt, mit 
nationalistischen Reden überzeugend. Ist das Patriotismus, als Führer das eigene Volk für 
ökonomische Interessen einer Mehrheit zu opfern? 
 
117 Garcilaso de La Vega, Königliche Kommentare, Die Herkunft der Inkas, Barcelona 1968. 
118 Lic. Hugo Boero Rojo, Vorlesungsmitschrift: Sozialpolitische Geschichte von Bolivien, U.C.B., La Paz 1991. 
119 Lic. Alexis Pérez, Vorlesungsmitschrift: Wirtschafts- und Sozialpolitische Geschichte Boliviens. La Paz 
1992. 
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Ist es Verantwortlichkeit eines Führers, nur für Demagogie, das an Chile verlorene Meer zum 
Element einer Rede zu erklären, das eine in Ost und West gespaltene bolivianische 
Gesellschaft vereint, oder wenn es darum geht, die nächsten Wahlen zu gewinnen? 
Anscheinend hat es immer funktioniert, einen gemeinsamen Feind zu bestimmen, um das 
Volk nach innen zu vereinen. 
„Der Indianer ist in diesem Sinne immer von der Nation gerufen worden, wenn das Heer 
gerüstet werden musste, wenn Kanonenfutter fehlte120“, wenn Stimmen für die Wahl nötig 
waren oder um als Vizepräsident oder Minister als Propagandainstrument zu dienen. 
Auf seinen Rücken hat man die Last des Landes geladen; er soll die Minen ausbeuten, die 
Felder bestellen, als Diener in einem Haushalt arbeiten und von Sonntag bis Sonntag für einen 
miserablen Lohn schuften. Und außerdem soll er ertragen, dass man ihn ironischerweise träge 
und faul nennt. 
Bolivien ist das ärmste Land Südamerikas und trotzdem erlaubt sich  die Oberschicht, ihr 
Geld lieber jenseits der Grenzen auszugeben und zu investieren und dabei noch den Indianer 
als den einzigen Verantwortlichen für die nationale Unterentwicklung zu beschuldigen. 
Der Indio und sogar der Mestize wurden für lange Zeit als ein mental zurückgebliebenes 
Wesen betrachtet. Der Indio wurde von Anfang der Entdeckung an als ein Arbeitstier 
angesehen, das keineswegs menschlicher Natur war.  
Die Ausrottung war und ist das größte Zeugnis dieser Minderwertschätzung. Schon Darcy 
Ribeiro121 sagte, dass die Indianer in ganz Amerika vor der Ankunft von  Kolumbus nicht 
weniger als 70 Millionen zählten; 150 Jahre später jedoch hatte man ihre Zahl auf  dreieinhalb 
Millionen reduziert. 
Heute hat sich die Situation nicht bemerkenswert geändert; internationale Firmen zahlen 
Söldnern dafür, dass sie von Hubschraubern aus auf Indianer im Amazonas schießen. Diese 
Regionen werden zu menschenleeren Wüsten ohne Besitzer erklärt, um später durch die 
Regierung an „ausländische Investoren“ gegeben zu werden. 
Andererseits muss die besagte Ausrottung nicht unbedingt nur das Abschießen von Indianern 
bedeuten. Es gibt viele Formen des „Tötens“, und was ist besser als es auf indirekte Weise zu 
tun? 
Ist dies nicht etwa der Fall der bolivianischen Minenarbeiter, die eine maximale 
Lebenserwartung von 35 Jahren haben? Wann hat man je daran gedacht, auf effektive Weise 
in ihre Sicherheit zu investieren? 
 
120 Herbert Klein S., Bolivia, The Evolution of a Multi- Ethnic Society, New York 1982. 
121 Lic. Hugo Boero Rojo, Vorlesungsmitschrift: Sozialpolitische Geschichte von Bolivien, U.C.B., La Paz 1991. 
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Ist dies nicht der Fall eines Staates mit der höchsten Säuglingssterberate von ganz 
Lateinamerika? Wann hat man je daran gedacht, in die Gesundheit zu investieren? 
Ist dies nicht der Fall eines Boliviens mit einer der höchsten Analphabetenraten der Region 
und mit mehr als 20 neuen privaten Universitäten, die nur für 5% der Bevölkerung zugänglich 
sind? Wann hat man ernsthaft an eine wirkliche Demokratisierung der Bildung gedacht? 
Viele Male hat man naiver Weise geglaubt, dass das Beste, was Bolivien hat, seine Rohstoffe 
sind, die man mit  soviel Stolz gepriesen hat. 
Ganz im Gegenteil waren diese sein Urteil, hat Bolivien doch in seiner ganzen Geschichte als 
Lieferant von Silber, Salpeter, Vogelmist, Petroleum und Zinn für die entwickeltesten und 
industrialisiertesten Länder gedient und selbst keinen Nutzen daraus gezogen. 
Und dieser Ausdruck „industrialisiert“ ist natürlich richtig definiert, hat man doch nie 
zugelassen, dass eine der Kolonien eine eigene Industrie entwickelte. „Wäre es etwa klug, die 
eigene Konkurrenz wachsen zu lassen?“122.
Das einzige, was man Bolivien erlaubt hat und bis heute erlaubt, wenn es darum geht, in ein 
neues Unternehmen zu investieren, ist der Einsatz von abertausenden von Arbeitern 
(normalerweise Indios), die sich als die beste und billigste Arbeitskraft für jedes Geschäft 
erwiesen haben. 
Und jetzt in der Zeit der Globalisierung kommt man mit dem Märchen, dass alles erstrahlen 
wird? 
Natürlich ist es besser ein Auto, ein Hemd oder einen Computer in der dritten Welt 
herzustellen und den Angestellten oder Sklaven für 13 bis 15 Stunden Arbeit ein Zehntel des 
Lohnes zu zahlen, den ähnliche Arbeiter in Frankreich, England oder den USA, wo die 
Arbeitskraft „hoch qualifiziert“ ist, für 8 Stunden pro Tag inklusive Ferien verlangen (es sei 
denn, es handelt sich um Schwarze oder illegal arbeitende Lateinamerikaner).   
Jemand muss für die Entwicklung des anderen bezahlen, jemand muss für einen geringen 
Hungerlohn für den anderen arbeiten. Die internationalen Multikonzerne123 kassieren den 
 
122 Sergio Bagú, Economía de la Sociedad Colonial, Ensayo de Historia Comparada de América Latina, Buenos 
Aires 1949. 
123 Transnationale Konzerne: “Mit TNK werden im allgemeinen Verständnis Weltkonzerne wie Exxon, Shell, 
Texaco, General Motors, Ford, Chrysler, Daimler- benz, Volkswagen, Toyota, General Electric, IBM, ITT, 
Philips, Siemens, Hoechst, BASF usw. beschrieben. Wann ein Konzern als transnational oder international tätig 
bezeichnet werden soll, ist umstritten. Eine Minimaldefinition könnte lauten, dass jeder Konzern als 
transnational gelten kann, der in mehr als einem Staat abhängige Unternehmen besitzt, unabhängig also von der 
Größe oder dem Umsatz des jeweiligen Konzerns. Heftige Kritik wird allerdings von Seiten der Nichtstaatlichen 
Organisationen an dem wachsenden Einfluss der TNK geübt. Während die Kritik in den Industrieländern sich 
auf die demokratisch nur schwer zu kontrollierenden Einflussmöglichkeiten von TNK auf nationalstaatliche 
Politik und die Dominanz eines an kurzfristigen Gewinnen orientierten Denkens konzentriert (Korten 1995), 
werden besonders in Lateinamerika Auslandsinvestitionen von TNK, gerade wenn es um Beteiligungen an 
Firmen geht, oft als Ausverkauf nationaler Werte angeprangert“ (Lit: V. Kasch / U. Leffler / P. Schmitz / R. 
Tetzlaff, Multis und Menschenrechte in der Dritten Welt, Bornheim- Merten 1985; M. Windfuhr, Transnationale 
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Gewinn ein  und geben als kleine Prämie einen niedrigen Prozentsatz der realen Summe an 
ihre kommerziellen und oligarchischen Vertreter in den armen Ländern ab. 
In diesem Sinne erfüllt auch die „Bildung“ ihre kollaborierende Funktion auf zweierlei 
Wegen, die sich nicht unbedingt widersprechen: Sie bietet eine sehr einfache 
Grundausbildung für die Arbeiter, Minenarbeiter und Bauern (Indios)... und eine sehr hoch 
spezialisierte für die Technokraten. 
Auf diese Weise schafft man eine gegenseitige Abhängigkeit; definiert die beiden Seiten einer 
ungleichen Waage, bei der die Existenz des einen von dem anderen Sektor abhängt. 
Es scheint, dass es Not tut, den Begriff Bildung neu zu formulieren, um ihm seinen 
demokratischen Sinn wiederzugeben. 
Bildung als Verständnis der Befreiung des Menschen durch die Ausrüstung mit persönlichem 
und kulturellem Wissen und die Legitimierung seiner Identität. Nur so wird das Individuum 
befähigt, sich wertzuschätzen und sich seines eigenen Verständnisses mit Selbstvertrauen und 
Bestimmtheit zu bedienen, ohne Angst vor der Vergangenheit noch vor den Gespenstern der 
Geschichte haben zu müssen, die lediglich Traumata und Komplexe hervorrufen. Nur so wird 
es jemandem ermöglicht, schließlich zu erkennen, dass er selbst in der Lage ist, sein Schicksal 
in die eigene Hand zu nehmen, ohne sich manipulieren oder hintergehen lassen zu müssen. 
Fakt ist, dass der Bolivianer sich minderwertig fühlt; bis heute hat er sein Leben, seine 
Zukunft und seine Hoffnungen immer in die Hände dritter gelegt. Er wurde belogen, 
desillusioniert und niemals bestimmte er sein eigenes Schicksal. 
Wie kann er an „den Staat“ glauben, wenn er sich nicht einmal selbst akzeptiert? 
Es ist die Abwertung und die Verachtung des bolivianischen Volkes, und das Schlimmste: es 
ist die Verachtung der Mehrheit durch einige Wenige. 
Als Christoph Kolumbus in Amerika eintraf, glaubte er in Indien zu sein, deshalb nannte er 
die Ureinwohner Indianer. Für ihn waren sogar die Haitianer Japaner. Während der kolonialen 
Ausbeutung wie zum Beispiel „in den Minen von Potosí, wo acht Millionen Ureinwohner 
starben124“, wurde die Bedeutung des  Begriffs „Indianer“ zum Synonym für 
Minderwertigkeit und Sklaverei. Außerdem betrachtete man die Eingeborenen für lange Zeit 
als Wesen, die keine Spiritualität besaßen. Erst ein Papstschreiben aus dem 16. Jahrhundert 
erkannte teilweise an, dass „diese Tiere eine Seele hatten“125.
Unternehmen in den Dritten Welt, Entwicklungshemmnis oder Entwicklungshelfer, in: Nord- Süd- aktuell, H.4, 
1992). 
Siehe in: Dieter Nohlen (Hg.), Lexikon Dritte Welt, Rowohlt Taschenbuch Verlag, Hamburg 2000, T. 
124 Luis Capoche, Allgemeine Beziehung der imperialen Villa von Potosí, Madrid 1959. 
125 Prof. PhD. Raúl Calderón, Vorlesungsmitschrift: Geschichtsseminar und Bolivianische Anthropologie, 
U.C.B., La Paz 1991. 
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Und hier stellt sich die Frage, wie man, bei soviel ethnischer Vernichtung, Toleranz und 
Respekt erwarten kann, wenn nicht einmal Mitleid oder menschliche Solidarität gezeigt, wenn 
die Indianer nicht einmal als Menschen anerkannt werden?  
 Zu dem summierte sich mit der Zeit die offizielle und akademische Unterstützung von vielen 
europäischen Gelehrten oder Philosophen wie zum Beispiel Kant, der darlegte, dass die 
Indianer nicht für die Zivilisation geeignet sind und für die Ausrottung bestimmt sind126.
Außerdem fügte er hinzu: „ In den heißen Länder reift der Mensch in allen Stücken früher, 
erreicht aber nicht die Vollkommenheit der temperierten Zonen. Die Menschheit ist in ihrer 
größten Vollkommenheit in der Rasse der Weißen. Die gelben Indianer haben schon ein 
geringeres Talent. Die Neger sind weit tiefer und am tiefsten steht ein Teil der amerikanischen 
Völkerschaften...“127 
Oder zum Beispiel die soziologischen Theorien von Auguste Commte, die bis vor 30 Jahren 
in Bolivien dominierend waren und von den Intellektuellen angenommen wurden. Dieser 
Philosoph urteilte, dass der Weiße dafür geboren wurde, über die zu herrschen, die zu 
niederen sozialen Positionen verurteilt sind128.
Herbert Spencer andererseits realisierte einen „großen pädagogischen Beitrag“ für die 
Gesellschaft. Der Staat, so sagte er, solle sich darauf konzentrieren, die  niederen Rassen im 
Handwerk zu bilden und sie weit weg vom Alkohol zu halten129.
Eine wichtige bolivianische Persönlichkeit des 19. Jahrhunderts, an die bis heute an Schulen 
erinnert und von der gelehrt wird, und nach der eine Universität benannt ist, ist  Gabriel René 
Moreno, der das Gewicht des Gehirns mit dem Grad an Intelligenz verglich. Und da er 
feststellte, dass das Gehirn der Indianer und Mestizen weniger wog als das der weißen Rasse, 
schloss er auf jene Minderwertigkeit einiger Sektoren der Bevölkerung130.
Obwohl man diese ethnische Segregation auf institutionellem Niveau erkannte, wird in einem 
Schulordnungsauszug von Antamarka (Provinz Süd Karangas im Departament Oruro) aus 
dem Jahr 1898 festgestellt:  „Wer die Lektion nicht gelernt hat, wird mit drei Peitschenhieben 
auf den nackten Hintern bestraft. Alle Schüler müssen Castellano (Spanisch) sprechen, ob sie 
 
126 Richard Graham, The idea of race in Latin America 1870-1940, University of Texas, Austin 1990. 
127 Lic. Gabriela Orozco, Vorlesungsmitschrift: Grundlagen der Philosophie (Kommentare über Immanuel Kant 
und seine Physische Geographie von 1802), U.C.B., La Paz 1990. 
128 Magnos Mörner, La Mezcla de Razas en la Historia de América Latina, Buenos Aires 1963. 
129 Prof. PhD. Raúl Calderón, Vorlesungsmitschrift: Geschichtsseminar und Bolivianische Anthropologie (in 
Bezug auf Herbert Spencer und sein Buch: Das Individuum gegen den Staat, Sevilla 1885), U.C.B., La Paz 1991. 
130 Lic. Hugo Boero Rojo, Vorlesungsmitschrift: Sozialpolitische Geschichte von Bolivien, U.C.B., La Paz 1991. 
70
es können oder nicht. Wenn einer Aymara spricht, wird er mit einem Stockschlag auf die 
Hand bestraft131“
Bis 1922 deklarierte der Präsident Saavedra, dass „bei der Zivilisierung des Indios die 
primitiven Sprachen den Gang aller menschlichen Dinge antreten sollten: Stück für Stück zu 
verschwinden, weil ihre Existenz nicht mehr notwendig ist.132“
Diese Theorien oder Bestätigungen schafften außerdem im Laufe der Zeit eine von den Eliten 
der Gesellschaft anerkannte akademisch fundierte Vision, die behauptet, dass die Indios 
dumm sind, weil sie so geboren wurden, und nicht, weil sie arm sind und keinen Zugang zu 
Bildung haben. 
Man geht soweit, ihnen die Schuld für ihre Armut selbst zu geben, weil diese als Konsequenz 
ihrer Unfähigkeit zu denken und eine bessere Form des Lebens zu suchen, verstanden wird. 
In Bolivien unterstützen die Machtgruppen die Meinung, dass die niederen Rassen ein 
Hindernis für die Entwicklung der Nation sind, und dass eine Person, umso mehr Indianerblut 
in ihr fließt, eine desto niedrigere soziale Position besetzen sollte. 
Schon vor fast zwei Jahrhunderten beschrieb Alexander von Humboldt, der „wahre Entdecker 
Amerikas“, wie der Befreier Simón Bolívar ihn nannte, überrascht, dass in der Neuen Welt 
„die mehr oder weniger helle Haut darüber entscheidet, zu welcher gesellschaftlichen Klasse 
der Mensch gehört.133“
Wie Galeano sagt, ist das, was man in Bolivien wie auch in vielen anderen Ländern 
Lateinamerikas lebt, eine Rassendemokratie, die die Existenz einer sozialen Pyramide mit 
einer weißen Spitze bestätigt. Und natürlich erfüllt die Bildung eine essentielle Funktion 
dabei, die Zugehörigkeit zu einem determinierten Sektor der Bevölkerung zu bestimmen. 
Wäre es klug in dieser sozialen Struktur, die Macht an die weniger zivilisierten abzugeben?..., 
die Macht denen zu lassen, die Hexereien, Aberglauben und eine falsche Religion 
praktizieren?..., denen, die nichts von Ästhetik wissen und keine Kunst machen sondern 
Kunsthandwerk, oder die Dialekte sprechen und nicht die offizielle Sprache? 
Trotzdem, eine kleine Widersprüchlichkeit zum Karneval jedes Jahr im Februar ist 
offensichtlich: Die Weißen verkleiden sich als Indios und tanzen typische Tänze der Indios, 
grölend, dass sie stolz auf ihr Land und seine Traditionen sind. Sie verehren und knien vor 
einer Jungfrau nieder, die indianische Züge hat und zufällig die Patronin der Bergarbeiter 
 
131 Dirk Bruns (Hg.), Bolivien, unter Mitarbeit von Norbert Ahrens, Köln 1997, S. 210. 
132 Ebenda. 
133 Lic. Alexis Pérez, Vorlesungsmitschrift: Wirtschafts- und Sozialpolitische Geschichte Boliviens (in Bezug 
auf Alexander von Humboldt und seinen Essay über das Königreich des Neuen Spanien), La Paz 1992. 
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(Indios) ist, während die wahren Indios  Musiker in einer der Bandas (Blaskapellen) oder 
Straßenverkäufer sind. 
Wenn der Karneval in Oruro oder La Paz seinen Lauf nimmt, wird die große feierliche 
Integration nur von einigen Sektoren der Bevölkerung begangen. 
Der wahre Karneval und das Fest der Indianer134 findet lange nach Abschluss des zentralen 
Karneval, am Sonntag der Versuchung (im katholischen Glauben), in Chiripujio statt, wo sich 
die Vereine der Carangas treffen. 
IV. 1. 2. Zwei gegensätzliche Visionen? 
 
„Die Philosophie ist der Spiegel, der uns hilft im Geist ihrer Töchter (der Wissenschaften), 
unsere Identität zu erkennen und was wir sind, die Dinge, die uns umgeben und die Zeit. Nur 
so merken wir, wenn wir Forschung von Moral trennen, Religion von der Ethik oder Bildung 
vom Leben.“135 
Martin Heidegger 
Wenn man sich daran erinnert, dass die Bildung für das Leben dient und nicht nur für 25 
Jahre Büroarbeit, kann man sich auf die Suche nach alten Traditionen und nach dem  
einfachen Leben der indigenen Gruppen begeben und danach, wie es vielleicht vor Ankunft 
der „Zivilisation“ war. 
Wer weiß, vielleicht können wir auf diese Weise etwas an Natürlichkeit und Menschlichkeit 
wieder finden, die in unseren Schulheften und Universitätsordnern auffallend fehlen. 
Jahrhunderte lang und lange bevor Bolivien so hieß, wie es heute heißt, wurden die Indianer 
einer permanenten Ausbeutung und Vernichtung unterzogen. 
Die besagte Destruktion hat sich nicht nur auf die Produktion in den Minen und auf dem Land 
konzentriert; sondern und vor allem „auf die totale Negierung der eingeborenen Kultur, indem 
sie auf dem Weg der Bildung eine neue und offizielle Art derselben verbreitete“136.
Diese offizielle Kultur hat sich damit beauftragt, die traditionelle abzuwerten; nur die 
westliche war einem Studium oder einem universitären Akademizismus würdig. Sogar die 
Universitäten vergaßen, dass der Begriff Universität von „universal“ stammt, und dass auf der 
 
134 Dirk Bruns (Hg.), Bolivien, unter Mitarbeit von Norbert Ahrens, Köln 1997, S. 281- 285. 
135 Lic. Gabriela Orozco, Vorlesungsmitschrift: Grundlagen der Philosophie (in Bezug auf Martin Heidegger und 
die ethische Krise der westlichen Gesellschaft), U.C.B., La Paz 1990. 
136 Lic. Hugo Boero Rojo, Vorlesungsmitschrift: Sozialpolitische Geschichte von Bolivien, U.C.B., La Paz 1991. 
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Suche nach der wissenschaftlichen Wahrheit alle Blickwinkel der Realität dabei helfen, die 
Limitierung der Betrachtungen zu ergänzen. 
Nichtsdestotrotz ist es möglich Analogien zu finden, wenn man die pre-sokratischen 
griechischen Tendenzen untersucht, wie im Fall der Schule von Milet, die auf  
Denkströmungen oder –systemen basieren, die als Referenzen für  die Analyse der indigenen 
Gruppen dienen. 
Es sei zunächst Tales von Milet und seine Vision, dass alles aus dem Wasser entsteht oder aus 
der Wolke137 oder der Luft138; man erkennt, wohin man sieht, eine kompatible Beziehung mit 
der Stellung der Natur in der andinen Welt. Es ist sogar mehr, die Dinge der Natur haben 
einen göttlichen Wert, wird doch hinter jedem Fluss, See, Baum oder Berg die magische 
Gegenwart des religiösen Geistes gesehen. 
Das ist sicherlich das erste, das jedes Indianerkind von seinem Vater erzählt bekommt; das 
heißt, das Heilige in der Umgebung zu erkennen, das natürliche Gleichgewicht, das 
Miteinander  von Lebewesen aus dem besagten Kontext und den tiefen Respekt vor dem 
Natürlichen zu erlernen. 
Die Sonne ist der höchste Gott (Inti), die Erde ist die Pachamama, die Mutter, und beide 
werden gebraucht, um das Überleben ihrer Erdenkinder zu sichern.  Deswegen existiert in 
diesem Verständnis ursprünglich kein Konzept des Eigentums der Erde, denn wie kann man 
ihr Besitzer sein, wenn im Gegenteil die Menschen zu ihr gehören wie ihre Kinder? 
In diesem Beispiel treffen zwei vollkommen gegensätzliche Visionen aufeinander: eine 
traditionelle, inkaische und eine streng kapitalistische. Trotzdem beruht die erstere auf ihrer 
eigenen Organisation und Kohärenz, mit einer Ordnung, deren Zahlen und mathematische 
Referenzen durch ihren eigenen Kalender, den Lauf der Jahreszeiten und den Stand der Sterne 
definiert sind. Sehr ähnlich der Konzeption des Pythagoras in der Italischen Schule. 
Auf dieselbe Weise erwägt die indianische Tradition, dass das ganze Universum sich konstant 
verändert. Der Körper teilt sich, wenn er stirbt, in tausende kleine Teilchen, „die sich mit 
anderen aus ihrer Umgebung vermischen, um neue Körper zu formen139“; so wie es auch der 
Meister von Sokrates, Anaxagoras, betonte. 
Alles in der andinen Welt hat eine Verbindung oder Beziehung untereinander; sogar die Taten 
des Menschen werden durch die Gerechtigkeit gelenkt , die eine soziale Einheit erreicht;  die 
aber auch konstante Veränderungen akzeptiert, denn die Menschen ändern sich ja. 
 
137 Nach der Interpretation der Weltentstehung von Anaximandro. 
138 Nach der Interpretation der Weltentstehung von Anaxagoras.  
139 Lic. Gabriela Orozco, Vorlesungsmitschrift: Grundlagen der Philosophie (in Bezug auf eine Analyse des 
Werks von Antonio Díaz „Allgemeine Abhandlung der griechischen Philosophie” de1943), U.C.B., La Paz 
1990. 
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Natürlich wird diese Gerechtigkeit nach Herakles vom Feuer repräsentiert, sie wird im Feuer 
des Intí (Sonnengott) gesehen, von dem das höchste Gesetz stammt: „Ama sua, ama llulla, 
ama khella“140.
Andererseits und die aristotelische Interpretation miteinbeziehend, die auf den natürlichen 
Prozessen basiert, überließen die Inkas nicht alles einer rationellen Erklärung. 
In der Welt der Sinne kann man die Intention der Natur deuten, zum Beispiel, wenn es regnet. 
Das heißt in dieser Logik, dass der Regen nicht nur auf die Erde fällt, um die chemischen und 
physikalischen Prozesse in die Wege zu leiten, sondern, weil die Pflanzen ihn brauchen, um 
die Menschen ernähren zu können141.
Daher ist das Warten auf den Regen mit Ritualen nicht nur als etwas Gewöhnliches 
verständlich, sondern auch als das Erinnern der neuen Generationen an das existierende 
Gleichgewicht im Leben. So wird der Regen nie wieder etwas Alltägliches oder Normales 
sein, sondern ist etwas Heiliges, das das Überleben der Lebewesen erlaubt, und weswegen 
man ihm danken sollte. 
Das Denken Aristoteles, das im Mittelalter großen Einfluss auf Thomas von Aquin haben 
würde, wurde leider von den Repräsentanten der katholischen Kirche nicht genau verstanden, 
als sie Millionen von Eingeborenen evangelisierte. Für Aquin sind die Wesen nicht bloße 
„Schatten“ oder „Reflexionen“; sondern „vollkommen von Gott unabhängige Einheiten, 
ausgestattet mit einer eigenen Existenz und Natur142“. Bestimmt bezieht sich die biblische 
Interpretation, die besagt, dass der Mensch dem Ebenbild Gottes nachgeahmt ist, nur auf 
einen weißen Gott, wie die spanischen und portugiesischen Eroberer sie auslegten. 
Dieser letzte Aspekt ist mit der Unzähligkeit von Heiligenfiguren in den lateinamerikanischen 
katholischen Kirchen belegbar, die mehr als nur einen ästhetischen Stil repräsentieren. Die 
Mehrzahl der Gipsfiguren entspricht dem Modell der weißen Europäer. 
Vielleicht war Jean Jacques Rousseau im 17. Jahrhundert der Philosoph, dessen 
philosophische Theorien sich am ehesten an die Suche der kulturellen Formen der 
ursprünglichen Ethnien annäherten. Sie versicherten, dass der europäische Mensch zu seinem 
Anfangsstadium des sozialen Lebens zurückkehren sollte, welches „nur in den antiken 
Völkern143“ zu erkennen war.  Dafür müsste man die verlorenen Wurzeln im Kontakt mit der 
Natur wiederfinden. 
 
140 Altes inkaisches Gesetz auf Quechua: „Sei kein Dieb, sei kein Lügner, sei nicht faul.“  
141 Lic. Gabriela Orozco, Vorlesungsmitschrift: Grundlagen der Philosophie (in Bezug auf Discépolo Balmes 
und seinen Text „Filosofía Pura y de la Razón“ veröffentlicht in Salamanca 1927), U.C.B., La Paz 1990. 
142 Ebenda (in Bezug auf Hl. Tomas von Aquin und einen Vortrag über seine “Summa Teologica”). 
143 Lic. Alexis Pérez, Vorlesungsmitschrift: Wirtschafts- und Sozialpolitische Geschichte Boliviens (in Bezug 
auf Jean Jacques Rousseau und sein „Das soziale Abkommen“), U.C.B. La Paz 1992.  
74
Genauso wie die indigene Denkweise glaubte Rousseau an das Gute im Menschen.  Es ist 
wichtiger, vom anderen immer eine gutmütige Haltung zu erwarten, als eine konkurrierende 
und aggressive, die typischer für die westliche Gesellschaft ist. 
Dieser französische Philosoph definierte die Fundamente einer demokratischen Gesellschaft, 
die Voraussetzung für die Erklärung der Menschenrechte waren. 
Leider wurden diese Rechte in seiner Zeit nur dem französischen Volk ausgestellt, das später 
die Sklaverei in seinen Kolonien in Übersee als rechtmäßig erklären würde. 
Die unterschiedlichen Strukturen des europäischen und des amerikanischen Denkens hatten 
eine Konfrontation zur Folge, aus der eine offizielle, dominante Struktur, die europäische, 
hervorging, und die andere bis heute anscheinend verdeckte. Die westliche Einstellung zu gut 
und böse, oben und unten, weiß und schwarz, die meistens zweiseitig ist, hat die indigene 
Logik nie akzeptiert.  
Das Leben, zum Beispiel, dessen schmerzvolle und sündhafte Vision die Priester nach 
Amerika brachten, war für die Ureinwohner auf einfache Weise ein Fest, das einige Probleme 
mit sich brachte, welche aber genau nötig sind, um den Reichtum der Existenz zu erkennen. 
In diesem Fall sind gut und böse keine zwei sich widersprechenden Kategorien, sondern sich 
ergänzende. 
 
IV. 1. 3. Die Bildung und die Vermittlung des Geistes einer Gesellschaft 
 
„Der Alte von dem Berg. Sein Gedächtnis ist unsere Geschichte.“144 
Gabriela Orozco 
 
Es wurde schon festgestellt, dass zwischen der andinen Vision der Indianer und der so 
genannten westlichen signifikante Unterschiede existieren. 
Diese Abweichungen von der „offiziellen“ Lebensart werden normalerweise gefürchtet oder 
mit Verachtung betrachtet, wenn man sie nicht wirklich oder nur oberflächlich kennt. Aus 
diesem Grund sollte man sie untersuchen, um sie, zusätzlich zur angeborenen Mentalität 
aufzunehmen und verstehen zu lernen. Auf diese Weise könnten den Indianern, also 70% der 
Bevölkerung, wieder eine würdige Position innerhalb der bolivianischen Gesellschaft 
eingeräumt werden. 
 
144 Lic. Gabriela Orozco, Vorlesungsmitschrift: Grundlagen der Philosophie (in Bezug auf Friedrich Nietzsche 
und die Bedeutung der Geschichtslehre für die neuen Generationen), U.C.B., La Paz 1990. 
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Man muss auf der Bildungsebene die Mechanismen oder traditionell eigenen Formen 
definieren, die eine Kultur gestalten, denn Bildung umfasst auch die Vermittlung des Geistes 
einer Gesellschaft. 
Von den ethnischen Gruppen sollte man zum Beispiel lernen, was Bildung ausgehend von 
ihrer eigenen Mentalität und ihrer Konzeption heißt. Nur so, wenn man ihre Worte und ihre 
wirklichen Bedürfnisse kennt, wird man das Recht haben oder auch nicht, ihnen anschließend 
andere Modelle oder alternative Methoden anzubieten. 
Wer weiß? ...vielleicht sind unsere westlichen Bedürfnisse nicht ebenfalls ihre, eine Frage, die 
man ihnen seit 500 Jahren nicht gestellt hat. 
Gleichzeitig muss man den zentralen Wert berücksichtigen, den die Bildung in Bolivien hat, 
entspricht sie doch der Nachfrage eines wichtigen Segments der nationalen Bevölkerung, das 
überwiegend jugendlich ist (42% der Bolivianer sind unter 15 Jahre alt). 
Diese Jugend wartet auf neue Möglichkeiten und eine Bildungspolitik, die ihnen erlaubt, eine 
schnelle technische Bildung zu erlangen, um auf kompetente Weise in den Arbeitsmarkt  
einzusteigen oder die Selbstbeschäftigung in den Bauerngemeinschaften zu unterstützen. 
Im gegenteiligen Fall wird das allmähliche Abwandern in die großen Städte auf der Suche 
nach einem Lebensunterhalt nicht aufhören; die Gürtel von Armensiedlungen um die Städte, 
wie El Alto bei La Paz, der vor 20 Jahren noch gar nicht existierte und wo inzwischen viele 
Menschen einen Zufluchtsort zwischen Stadt und Land gefunden haben, werden weiter als 
Bestätigung der Marginalisierung145 wachsen. 
Mit dem stetigen Abnehmen der bolivianischen Landbevölkerung  und dem zunehmenden 
Kontakt mit urbanen Lebensweisen ist, außer der ernsthaft gefährdeten Landwirtschaft, der 
erste Schritt zu einem Kulturverlust der Indianer getan. Genau hier entsteht der erste 
Einschnitt in eine überaus natürliche Welt, die durch eine andere, vollkommen aus Beton 
bestehende, ersetzt wird.   
 
145 Marginalität: „Der Begriff der Marginalität bezog sich ursprünglich auf die Bevölkerungssektoren, die im 
Zuge der Landflucht und Industrialisierung in Elendsvierteln an der Peripherie der großen Städte entstanden 
(callampas, favelas, poblaciones, villas miserias). In Dependenztheorien gehören die Marginalisierten zu den 
ausgebeuteten Bevölkerungsschichten in Stadt und Land. Es gibt Unterschiede zwischen religiöser  Marginalität 
(aufgrund rassischer, politischer, sozialer und kultureller Unterdrückung) und absoluter Marginalität 
(Beschneidung jeglichen Zugangs zu ausreichendem und stabilem Einkommen. Die absolute Marginalität  
verweist auf Analyse und Reform der exogen vermittelten Mechanismen, die den Zugang breiter 
Bevölkerungssektoren zu ausreichenden Einkommen aufgrund der strukturellen Begrenztheit  der verfügbaren 
Produktionsmittel verhindern“ (Lit: DESAL, Marginalidad en América Latina, Un Ensayo de Diagnóstico, 
Santiago de Chile/ Barcelona 1969; A. Córdova, Strukturelle Heterogenität und wirtschaftliches Wachstum, 
Frankfurt 1973). 
Siehe in: Dieter Nohlen (Hg.), Lexikon Dritte Welt, Rowohlt Taschenbuch Verlag, Hamburg 2000, M. 
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IV. 2. Die Philosophie und Identität der Indianer 
„Habt Ihr auch das Netz über die gesamte bevölkerte Welt gespannt..., habt Ihr die ganze 
bevölkerte Welt organisiert als handele es sich um ein einziges Haus.“146 
Aristide zum Kaiser Aelius (144 n. Chr.) 
 
“Am Anfang war das Chaos”147, sagte Hesiod; aber mit der Zeit hat sich der Mensch 
vorgenommen, alles, was ihn umgab und als konfus erschien, zu ordnen und zu 
systematisieren. Sogar, indem er das Gute und das Böse in zwei mentale Kategorien teilte. 
Genau genommen begann schon seit Aristoteles die Konstruktion von geistigen Schubladen, 
um alle Gedanken an ihren Ort zu legen und zu versuchen, dieses große Puzzle zu ordnen und 
es dann zusammenzufügen und zu verstehen. 
Schon zu jener Zeit kreierten die Griechen ihre eigene systematisierte Vision der Welt, die sie 
mit ihrer Sprache erklärten, und die sich demnach wie ein Lichtstrahl über die Nicht-
Menschen erhob, über die Barbaren, ... diejenigen, die in der Dunkelheit lebten. 
Bis zu diesem Zeitpunkt hatte man nie hinterfragt, ob man das Recht auf das besagte „Logos“ 
und das „Verb“ (der Sprache und der Aktion) hatte. Die Griechen dachten einfach nach, sie 
suchten nach dem Ursprung des Kosmos und nach der Kenntnis von sich selbst; sie waren nie 
darum bemüht, eine „griechische Philosophie“ zu gründen.  
Dies änderte sich allerdings vollkommen mit der Geburt einer Expansionspolitik, die auf dem 
Konzept der kulturellen Überlegenheit basierte. Dies rechtfertigte den Angriff und die 
Unterdrückung anderer, die man als unterlegen und unzivilisiert betrachtete, ... oder denen 
man nicht einmal das Menschsein zusprach. 
Mit anderen Worten haben Athen und später Rom das Recht legitimiert, das ihnen erlaubte 
diejenigen zu korrigieren und zu eliminieren, die sich dieser geistigen Ordnung 
entgegensetzten; schon weil man nicht erlauben konnte, dass das Nichts und das Chaos das in 
so vielen Jahren der Evolution geschaffene Werk zerstörten.  
In den folgenden Jahrhunderten hat sich die Situation nicht wesentlich geändert. In jedem 
Winkel der Erde nahm sich ein neues Imperium das Recht, den Orientierter über die als 
solche degradierten minderen und ungeordneten Völker zu spielen. 
 
146 Lic. Gonzalo Gantier, Vorlesungsmitschrift: Allgemeine Soziologie (in Bezug auf das Thema der kulturellen 
Dominanz und Gewalt), U.C.B., La Paz 1990. 
147 Zitiert von dem ehemaligen Bildungsminister Boliviens, Dr. Enrique Pena, während eines Interviews in La 
Paz, März 2000. Bemerkung: Gleichermaßen wurde die Information aus diesem Gespräch für die Verfassung 
dieses gesamten Kapitels verwendet. 
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Auch in Amerika haben die Inkas die „wilden“ Aymaras und Chiriguanos unterdrückt; und 
das schon lange vor der Ankunft von Kolumbus in der Neuen Welt (die in dieser Zeit für das 
Gedächtnis der indianischen Erzähler schon alt war). Das heißt, sogar die Inkas hatten schon 
ihre eigenen Sklaven oder Yanaconas148.
Der wirkliche Konflikt für die Masse der indianischen Völker, die sich auch erst seitdem als 
indianisch identifizierte, begann allerdings erst, als die Präsenz des weißen Mannes ihre 
Existenz und sogar ihr Menschsein anzweifelte. 
Als Konsequenz sah sich die indianische Bevölkerung gezwungen, ihre dauernden Probleme 
zwischen den verschiedenen Ethnien beizulegen, um der neuen europäischen Gefahr, welche 
versuchte, ihnen ihre Regeln, Philosophie und Sprache aufzuzwingen, als eine solidarische 
Einheit  zu begegnen.  
Wenn die klassische Philosophie behauptet, dass sich der Mensch selbst hinterfragen muss, 
um sich kennen zu lernen, hat sie vergessen, diese Möglichkeit allen Individuen 
zuzusprechen. So haben die Griechen, Römer und später die Kolonisatoren und Eroberer aller 
Zeiten die Anderen nicht als wahre Menschen betrachtet. Das heißt, dass diese offizielle 
Philosophie in der Geschichte anderen Menschen das Recht Mensch zu sein abgesprochen 
hat. 
In näherer Zeit hat sogar der große Hegel bemerkt, dass das Ziel Europas war, „seinen 
Humanismus als Archetypus für die anderen Kontinente auszubreiten“149. Schade, dass er 
dabei die Indianer nicht als Menschen betrachtete, sondern als einfache Kreaturen der Natur. 
Trotzdem muss man feststellen, dass zeitgleich eine Antwort auf diese Abwertung oder 
Negierung gegeben wurde. Diejenigen, deren Existenz angezweifelt wurde, reagierten mit 
einer neuen  Philosophie, die ihre Humanität bestätigte und bis zur Konfrontation führte. 
Diese Philosophie mündete in einer Ideologie der Unabhängigkeit und der ethnischen 
Verteidigung, die sich permanent mit der Oligarchie (Brückenkopf150) und den politischen 
 
148 Yanacona: „Unter den Inkas bildeten die Yanaconas die unterste soziale Klasse, eine Art von Sklaven. Unter 
der Kolonialherrschaft wurde mit dem Begriff das indianische Hauspersonal belegt. Nach der Unabhängigkeit 
bezeichnete man mit Yanacona den indianischen Pächter eines Landstückes (auch Apachería), das auf eigene 
Rechnung bebaut wird. Der Yanacona hatte dafür dem Latifundisten einen Teil der Ernte abzuliefern. Die 
Yanaconaje wurde in Bolivien durch die Agrarreform von 1952 abgeschafft.“  
Siehe in: Dieter Nohlen (Hg.), Lexikon Dritte Welt, Rowohlt Taschenbuch Verlag, Hamburg 2000, Y. 
149 Salesianische Pfarrer Fernando Forgues, Vorlesungsmitschrift: Historia de la Filosofia I (in Bezug auf eine 
Kritik der hegelianischen humanistischen Sicht), U.C.B., La Paz 1993. 
150 Brückenkopf: Als Brückenkopf werden die herrschenden Eliten in den Entwicklungsländer bezeichnet, die im 
Zentrum-Peripherie-Modell das Bindeglied zwischen Metropolen und Peripherien darstellen, dabei integrale 
Bestandteile der Peripheriegesellschaften sind, deren Ökonomien in den Weltmarkt integrieren bzw. integriert 
halten (Exportsektoren), wie die Metropolen am Weltwirtschaftssystem profitieren und darauf ihre privilegierte 
Stellung in den Entwicklungsländergesellschaften gründen. 
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Klassen  konfrontierte, welche sich ihrerseits mit der europäischen und nordamerikanischen 
Kultur identifizierten. 
Als Folge entstand ein offizielles Land, in dem man Spanisch sprach, germanisierte Literatur 
las, während man englischen Tee aus französischem Geschirr trank und wo man in der 
Universität mit einem System amerikanischen positivistischen Akademizismus studierte. 
Auf der anderen Seite der Medaille wuchs eine klandestine Nation der Indianer, die nachts 
heimlich zur Pachamama beteten, nachdem sie den ganzen Tag als Sklaven gearbeitet hatten. 
Sie beteten für die Gerechtigkeit oder beklagten sich darüber, mit den aufgezwungenen 
Gedanken der anderen denken und leben zu müssen. 
 
IV. 3. Indianische Riten und die katholische Religion  
 
„Der indianische Bildhauer hat sie in Potosí geschnitzt, und von dort hat er sie hergebracht. 
Fast zwei Jahre arbeitete er, damit sie auch gebührend schön zur Welt kam. Indianer dürfen 
beim Malen oder Schnitzen von Heiligen nur europäische Vorbilder nachahmen, und 
Francisco Tito Yupanqui wollte nicht gegen das Verbot verstoßen. Darum nahm er sich zwar 
vor, eine Madonna zu erschaffen, die der Jungfrau von Candelaria aufs Haar gleicht, dann 
formten seine Hände aber doch diese Hochgebirgsgestalt mit ihren luftgierigen großen 
Lungen, ihrem starken Rumpf und ihren kurzen Beinen und diesem volllippigen, 
mandeläugigen breiten Indianerinnengesicht, das traurig auf die geschundene Erde 
blickt.“151 
Eduardo Galeano 
 
Seit der Zeit als die ältesten, indianischen Andenvölker in kleinen familiären Gemeinschaften 
in Höhlen lebten (9.Jhd.v.Chr.), war ihr Überleben durch primäre Agrikultur- und 
Jagdtechniken gesichert.  Die schweren geografischen und klimatischen Bedingungen in den 
hohen Gebirgsregionen zwangen sie dazu, neue Methoden der Produktion zu erfinden, 
wodurch man auf eine besondere Weise die Bedeutung einer guten Beziehung mit der Erde zu 
schätzen vermochte. 
Vielleicht wurden deshalb die Zufriedenheit über eine gute Ernte oder die Dankbarkeit für die 
Geschenke der Muttererde später in bedeutungsvolle Darstellungen des Respekts und der 
Verherrlichung umgewandelt. 
 
151 Eduardo Galeano, Die Muttergottes der Aymara, in: Erinnerungen an das Feuer 1, S. 193f. 
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Die Muttererde, Pachamama, stellt noch heute in den religiösen Zeremonien in Bolivien 
unabhängig von der großen ethnischen Vielfalt die Figur der zentralen Göttin dar.  
Die Bevölkerung der Weißen und der Mestizen, die diese ursprüngliche religiöse Bedeutung 
oft ignoriert, feiert mindestens einmal im Jahr, im Februar am Tag nach Karneval, ihre 
Muttererde, indem sie symbolisch etwas Alkohol auf den Boden gießt - als Dank an die 
Pachamama und als stolzes Zeichen ihrer bolivianischen Herkunft. 
Diese Art von Widersprüchen kann man in den städtischen, vom Land entfremdeten, Ritualen 
sehr häufig beobachten. Obwohl die „Nicht-Indianer“ die Indianer im täglichen Umgang 
ablehnen, haben sie mindestens zu einer Gelegenheit an einem Q´uwa152 teilgenommen, um 
das Unglück von ihren Geschäften zu verscheuchen oder um ein neues Haus einzuweihen. 
Dies belegt, dass Bolivien in der Realität kein mehrheitlich katholisches Land ist, wie man 
glaubt und wie die Statistiken zeigen. Im Gegenteil sind diese Daten nur numerisch und 
stammen aus den Taufakten, was nicht unbedingt garantiert, dass eine einzige und reine Art 
der Religion praktiziert wird.  
Andererseits kann man auch nicht behaupten, dass die Bolivianer einzig Anbeter der 
andinischen Götter sind. Treffender kann man feststellen, dass sie eine extrem religiöse 
Gesellschaft darstellen, der eine gemischte Vision der Welt zugrunde liegt. Diese wurde 
Jahrhunderte lang mündlich oder schriftlich übertragen, und artikuliert sich auch heute noch, 
bewusst oder unbewusst, „durch hybride Zeichen im Alltäglichen, die immer noch für die 
Versöhnung der Unterschiede zwischen Glauben und Verstand und zwischen den sozialen 
Schichten kämpfen“153.
Trotzdem muss man aber auch bemerken, dass sich, durch die Präsenz und den aktuellen 
Einfluss der Technologien, der Massenmedien und der globalen Kommunikation, die sich wie 
Tentakel der Modernität in der Peripherie ausbreiten (was die städtischen Gebiete in einem 
armen Land sind), eine neue Vision und symbolische Kodifizierung entwickelt, die auf den 
Ikonen der westlichen Gesellschaft basiert und verantwortlich für die Geburt von 
„semantischen Waisen“154 ist, die keine kulturelle Identität haben, und die mit der Zeit ihre 
traditionellen religiösen Praktiken vergessen. 
Dieses Phänomen kann man zum Beispiel unter denjenigen jungen Indianern beobachten, die 
auf der Suche nach Arbeit vom Land in die Stadt emigriert sind, und dort vom neuen 
 
152 Brandopfer 
153 Prof. PhD. Raúl Calderón, Vorlesungsmitschrift: Geschichtsseminar und Bolivianische Anthropologie, 
U.C.B., La Paz 1991. 
154 Lic. Carlos Suárez, Vorlesungsmitschrift: Kommunikationstheorie II (in Bezug auf die These der sozialen 
Symbole und Codes der Modernität von Umberto Eco), U.C.B., La Paz 1994. 
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Lebensstil schnell verführt und absorbiert werden. Um einfach nur akzeptiert und integriert zu 
werden, müssen sie sich oder zumindest ihre Kleidung und ihren Glauben tarnen. 
Gleichermaßen „täuschen diese Äußerlichkeiten sehr oft, so dass, bei all dieser sozialen und 
historischen Komplexität des sein oder nicht sein oder des Versuchen zu erscheinen, die 
Wahrnehmung der Art der in Bolivien praktizierten Religion durcheinander gebracht wird“155.
Manchmal, wenn man glaubt, eine Gruppe Indianer gesehen zu haben, die eine alte Kapelle 
auf dem Gipfel eines Berges aufsuchen, sind es in Wirklichkeit Personen, die die Seelen ihrer 
Toten (Achachilas) verehren und die inmitten der Steine und Bäume dieses heiligen Gipfels 
oder W´aca leben. 
Auch die Jungfrau Maria, die mit der Pachamama aus der Tradition der Quechua 
gleichgesetzt wird, spiegelt die Wechselbeziehung der verschiedenen Elemente aus Riten und 
Religionen wider. Wie man sagt, ist die Pachamama nicht nur in Bolivien, sondern auch in 
Peru, Ecuador und Kolumbien, die „Muttererde“, die „Göttin der Fruchtbarkeit“ und die 
„Mutter Gottes“. 
Hinsichtlich der Fruchtbarkeit glaubt man außerdem, dass die Pachamama die Fähigkeit 
besitzt, Früchte zur Welt zu bringen ohne mit der maskulinen Seite in Kontakt getreten zu 
sein; genauso wie Maria, die Jesus als Jungfrau gebar. 
Vielleicht ist die beste Definition der Religion in Bolivien, der Satz von Gustavo Gutiérrez, 
dem Begründer der bekannten „Theologie der Befreiung156“ aus den 70er Jahren: „Was man 
in Lateinamerika unter Katholizismus versteht ist schlicht Synkretismus“157.
155 Interview mit Pfarrer Arcángel Calovi, Don Bosco, La Paz, September 2001. 
156 Theologie der Befreiung: „Mitte der 60er Jahren entstandene Richtung verschiedener lateinamerikanischer 
Theologen, die sich als Reflexion auf die Praxis der Befreiung der unterdrückten Menschen in Lateinamerika 
versteht. Es war „die Option für die Armen“. Sie wendet sich gegen die Trennung von profaner und 
Heilsgeschichte und betont die politische Bedeutung der Kirche unter dem generellen Vorbehalt von 
Gewaltlosigkeit“ (Quelle: Dr. Petra Bendel, Zentralinstitut für Regionalforschung, Universität Erlangen- 
Nürnberg. / Lit: G. Gutiérrez, Theologie der Befreiung, München 1973; L. Boff, Aus dem Tal der Tränen ins 
gelobte Land, Düsseldorf 1982; H. Goldstein, Kleines Lexikon zur Theologie der Befreiung, Düsseldorf 1991). 
Siehe in: Dieter Nohlen (Hg.), Lexikon Dritte Welt, Rowohlt Taschenbuch Verlag, Hamburg 2000, T. 
157 Dirk Bruns (Hg.), Bolivien, unter Mitarbeit von Norbert Ahrens, Köln 1997, S. 202. 
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IV. 3. 1. Die Glaubwürdigkeit der Kirche in der indigenen Bevölkerung 
 
„Ich bin dein Gott und ich werde Euch sicher die Last der Ägypter von den Schultern nehmen 
und Euch vom Sklavensein befreien.“ 
Exodus 6,6 
 
Die Bibel sagt: „der Glaube ist die sichere Erwartung der Dinge, die man erhofft, die 
offensichtliche Bestätigung der Wahrheit, auch wenn man sie nicht sieht“158.
In „Die Göttliche Komödie“ schreibt Dante mit Bezug auf die Religion: „Der Glauben ist die 
Substanz dessen, was man erwartet und das Argument dessen, was man nicht sieht“159.
Vielleicht kann man mit diesen Worten auf gewisse Weise erklären, warum die katholische 
Kirche gerade unter den indianischen Gruppen soviel Akzeptanz und Popularität genossen 
hat.  
Möglicherweise finden diese in der Religion, nach all ihrem Überlebenskampf ohne mehr 
Sicherheit als der Hoffnung, in Zukunft eine soziale Änderung zu erwarten, oder zumindest zu 
erhoffen, dass Gott ihnen nach dem Tod ein besseres und neues Leben zuspreche, die Stillung 
des „Hungers und des Durstes nach Gerechtigkeit“160.
Die Kirche Lateinamerikas hat seit Jahrhunderten ihren Beistand zu diesem ausgebeuteten 
und unterbewertetem Bevölkerungssektor bewiesen, indem sie sich sogar in einigen 
Situationen den Sanktionen durch Rom stellen musste. 
Ein Beispiel aus neuerer Zeit ist der Pfarrer Luis Espinal, mit dem sich das bolivianische Volk 
identifizierte, als er mit vier indianischen Frauen mit einem Hungerstreik die Absetzung der 
Militärdiktatur der 70er Jahre erzwang. 
Obwohl seine kritische politische Präsenz für ihn die Mahnung durch den Bischof von La Paz 
und im März 1980 sogar die Folter und den Tod bedeuteten, setzte er bis dahin seinen Protest 
auch mittels Beiträgen in der links orientierten Wochenschrift „Aquí“ oder in 
Radioübertragungen fort. „Es gibt eine unwahrnehmbare Grenze zwischen Vorsicht und 
Feigheit. Herr Jesus, wir danken Dir, dass Du weder vorsichtig noch diplomatisch vor dem 
Kreuz geflüchtet bist; dass Du die Mächtigen in Verlegenheit brachtest, wissend, dass Du 
Dein Leben aufs Spiel setztest. Die, die Dich getötet haben, waren die vorsichtigen“161 
158 Hebräer 11, 1. 
159 Salesianische Pfarrer Fernando Forgues, Vorlesungsmitschrift: Katholizismus in Lateinamerika (in Bezg auf 
die Rechtfertigung des Glaubens nach Dante Allighieri und seiner „Die Göttliche Komödie“), U.C.B., La Paz 
1992. 
160 Matthäus 5, 6. 
161 Luis Espinal, Oraciones a Quemarropa, Qori Llama Verlag, Sucre 1991, S. 39. 
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Auch der salesianische Pfarrer Esteban Bertolusso hat für seinen Teil in den 80er Jahren 
durch seine Arbeit in ländlichen Gebieten die Rechte der Bauern verbreitet, vor allem indem 
er die jungen Indianer daran erinnerte, dass „das Christentum keine Religion des Schweigens 
vor der Ungerechtigkeit der Völker ist“162.
In Oruro hat zu Beginn der 90er Jahre der Pfarrer Estanislao Bofill während einer öffentlichen 
Versammlung betont, dass die bolivianische Kirche unvermeidlich und solidarisch auf der 
Seite der ärmsten stehe, da sie selbst arm sei und von den Spenden ausländischer Gemeinden 
lebe. Er sagte weiter, dass der Glaube mittels dieses täglichen Zusammenlebens mit 
arbeitslosen Menschen ohne wirtschaftliche Perspektiven auf wunderliche Weise keimt wie 
ein Samen inmitten der Wüste. In der gleichen Weise bedeutet diese Erfahrung für einen 
Priester die Erinnerung daran, dass er Gott nicht nur im Tempel, sondern auch „in der 
Kommunion auf der Strasse und im Bus suchen muss; ... nicht nur das Kreuz ansehend, 
sondern auch die tägliche Kreuzigung der Menschen in der Peripherie wahrnehmend“163.
Andererseits muss man darauf hinweisen, dass diese soziale Avantgarde des Klerus nicht 
sofort nach der Ankunft der Spanier in Amerika 1492 auftauchte, hat doch die Kirche in der 
anfänglichen Zeit eine politische und tyrannische Rolle in der Verwaltung der Neuen Welt 
gespielt; ein Aspekt, der mit der Heiligen Inquisition ihre größte Grausamkeit gezeigt hat. 
Erst mit dem Laufe der Zeit und der theologischen Evolution vieler Priester begann eine 
persönliche Hinterfragung des Verhaltens der religiösen Institution.  So war es auch im Fall 
des Dominikanermönches Bartolomé de Las Casas, der in seinen Chroniken all die Barbareien 
festhielt und verurteilte, mit denen die Spanier die Indianer unterdrückten, indem sie sogar 
„das Evangelium selbst auf machiavellische Weise“164 einsetzten. 
Man kann von diesen größten organisierten Angreifern der Institution Kirche sagen, dass sie 
die „Soldaten Christus“ oder die Nachfolger von San Ignacio de Loyola waren, der die 
Missionen gründete und dort die Guaraníes verteidigte, die vor der Sklaverei flüchteten.   
In jeder dieser besagten Missionen der Jesuiten propagierte man eine wirklich humanistische 
Philosophie, wo dem Sinn des gemeinschaftlichen Lebens ein spezieller Wert zukam. Die 
religiöse und politische Autorität wurde von zwei Priestern repräsentiert, die die Bevölkerung 
mit der Zustimmung und der Hilfe der höheren Kaziken führten. Man sprach in indianischer 
Sprache, predigte das Evangelium in Guaraní und gründete Schulen für die Kinder; außerdem 
wurde durch die Verwaltung erreicht, dass 9/10 der Produktion zum Volk zurückkehrte. 
 
162 Zitiert in einem Gespräch vom salesianischen Pfarrer, Esteban Bertolusso, La Paz,  April 1992. 
163 Luis Espinal, Oraciones a Quemarropa, Qori Llama Verlag, Sucre 1991. S. 45. 
164 Interview mit Pfarrer Arcángel Calovi, Don Bosco, La Paz, September 2001. 
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In jeder der 10 geschaffenen Missionen lebten zwischen 1500 und 3000 Indianer, die eine 
schnelle ökonomische und kulturelle Prosperität erreichten und genossen, die von den 
spanischen Autoritäten mit Eifersucht betrachtet wurde. Sogar in den europäischen Höfen 
kommentierte man, dass die Jesuiten insgeheim eine Konspiration vorbereiteten, um einen 
einzigen indianischen Staat in ganz Südamerika zu schaffen. 
Schließlich befahl Karl V. durch einen Dekret die Zerstörung der Missionen und die 
Ausstoßung der Söhne von San Ignacio aus der katholischen Kirche, wodurch ungefähr 2000 
Geistliche festgenommen und nach Italien ins Exil geschickt wurden165.
Nach diesem Zeitpunkt wurden tausende Indianer von Sklavenhändlern gejagt und von den 
Tropen in die Silberminen auf  3500 Metern Höhe geschickt.  
Jahre später erinnerte sich einer der gefangenen Kaziken in Potosí an sein altes „Zuhause“ in 
der Mission von Concepción und an seine jesuitischen Freunde, während er in der Dunkelheit 
im Bauche der Mine gegen den Felsen hämmerte. Er erinnerte sich an einen Vorfall, „als sie 
ihm die Geschichte jenes Sohnes Gottes erzählten, der arm in einer Krippe geboren wurde und 
unter den Schwächsten, Kränksten und Vergessensten lebte“166.
IV. 3. 2. Der Glaube und die Vernunft 
 
„Zwei Extreme: nur den Verstand beachten oder das Herz ausschließen.”167 
Blaise Pascal 
 
Obwohl Descartes betonte, dass der menschliche Verstand die einzige Wahrheit ist, bedeutete 
dies schließlich nicht, dass der Mensch allein in seine Kraft und sein Wissen vertrauen 
konnte, um die Lösung oder den Trost für all seine existentiellen Probleme und Grenzen zu 
finden.    
Wie auch schon der spanische Philosoph Miguel de Unamuno treffend sagte beginnt man 
schon vom Tag der Geburt an zu sterben; von daher bleiben die Unsterblichkeit der Seele oder 
das Werk des Lebens in der Ewigkeit Sorgen, die offensichtlich nicht durch die Wissenschaft 
versichert sind. Natürlich wird dieses Problem „ein bisschen“ komplizierter, wenn man 
bedenkt, dass der Mensch nicht eine gegebene Tatsache ist; denn wie schon Jaspers feststellte, 
 
165 Interview mit dem Direktor der ISRE, Pfarrer Prof. dott. Walter Cucinato, San Giorgio-Venedig, November 
2001. 
166 Ebenda. 
167 Salesianische Pfarrer Fernando Forgues, Vorlesungsmitschrift: Geschichte der Philosophie I (in Bezug auf 
Blaise Pascal und eine Kritik des Reinen Rationalismus von Descartes ), U.C.B., La Paz 1993. 
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muss dieser diese Tatsache selbst erst entdecken, bevor er jegliche Form der Transzendenz 
erreichen kann. 
Folglich bekommt das Leben einen neuen Wert als ständiger Wille sich individuell zu 
behaupten, um etwas zu erschaffen, dass das Sein vor diesem ganzen von der Gesellschaft 
definierten System des Verstandes rechtfertigt. Dies rührt daher, dass dieses System nicht 
immer Zufriedenheit mit sich bringt. Wie Nietzsche sagen würde, werden sogar der 
Rationalismus und Skeptizismus zu „Symptomen der Dekadenz des Lebens“168, welches als 
Ausdruck von Impulsen oder Leidenschaft durch die Moral eines Sklaven und sein 
unterwürfiges Bewusstsein gebremst wird. Schlimmer noch, wenn die so genannte 
Sklavenmoral direkt durchgesetzt oder durch Gewalt konditioniert wird, die dazu zwingt, 
nach bestimmten Parametern zu denken und zu handeln, die keine gegensätzliche Meinung 
zulassen. 
Nichtsdestotrotz führen entscheidende Ereignisse von großer historischer Wirkung in 
regelmäßigen Zeitabständen zu der Hinterfragung dieser gesamten Struktur oder 
Institutionalität, zum Beispiel sogar innerhalb der Katholischen Kirche. Diese wurde in nur 
zwei Jahren um einige Jahrhunderte verjüngt, nachdem das Vatikanische Konzil 1962 daran 
erinnerte, dass es sinnlos ist, „den lebenden Gott unter den Toten oder in der Systematik der 
scholastischen Theorie zu suchen“169.
Gleichermaßen revolutionierte man diese neuen geistlichen Paradigmen, die sich an die 
Ärmsten richteten, welche man bis dahin vernachlässigt hatte, noch stärker durch spätere 
Bewegungen wie die Theologie der Befreiung. So kam es auch, dass Geistliche wie Alves, 
Castillo oder García Murga erklärten, dass die Kirche selbstkritisch genug sein musste, um 
sich zu modernisieren und aus den mittelalterlichen Koordinaten auszutreten, in denen sie 
noch lebte. Nur so „würde sie dem wahren Teufel ins Auge blicken können, der in Form der 
Armut jeden Tag das Volk Gottes strafte und ausrottete“170.
In diesem Sinne wurde die Bildung als eines der zentralen Instrumente zur Verbreitung einer 
neuen Evangelisierung angesehen, welche man als Kampf gegen die so genannte strukturelle 
Armut verstand, für die alle in bestimmtem Maße durch ihre Gleichgültigkeit und ihren 
Egoismus verantwortlich sind.  
Ebenfalls betonte man, dass die Bildung sich nicht mehr allein auf die mechanische 
Übertragung von Fremdwörtern, chemischen Formeln oder mathematischen Gleichungen 
 
168 Lic. Gabriela Orozco, Vorlesungsmitschrift: Grundlagen der Philosophie, U.C.B., La Paz 1990. 
169 Luis Espinal, Oraciones a Quemarropa, Qori Llama Verlag, Sucre 1991. S. 19. 
170 Zitiert in einem Gespräch vom salesianischen Pfarrer, Esteban Bertolusso, La Paz,  April 1992. 
85
konzentrieren konnte, ohne gleichzeitig zu unterrichten, dass die Welt selbst kein 
Gleichgewicht hat. 
Es ist außerdem genauso unmöglich Englisch oder Spanisch zu lehren ohne gleichzeitig den 
Sinn der Sprache, das Annähern und das zwischenmenschliche Treffen zu vermitteln. Schon 
der Apostel Paulus sagte: „Wenn ich in den Sprachen der Menschen und der Engel spreche, 
doch habe ich die Liebe nicht, so bin ich ein Stück von klingender Bronze…, und wenn ich 
die Gabe des Vorhersehens habe und die heiligen Geheimnisse und des gesamten Wissens 
habe, und wenn ich den Glaubens habe, um Berge zu versetzen, doch habe ich die Liebe 
nicht, so bin ich nichts“171.
Die Bildung muss daher Individuen formen, die von der Lehre von festen geistlichen Werten 
und Prinzipien entschieden im Kompromiss zu ihrer Gemeinschaft stehen. 
Nur auf diese Weise werden die Personen lernen, sich zu schätzen, sich zu respektieren und 
größere Kontrolle über sich selbst zu haben. Indem sie deutlich erkennen, welches ihre 
wahren Referenten und Regeln sind, werden sie sich zum Beispiel nicht so einfach dem 
maßlosen Ehrgeiz oder der ständigen Unzufriedenheit hingeben („In Wahrheit, was nützt es 
dem Menschen, die ganze Welt gewonnen zu haben, wenn er sich selbst verloren hat? Was 
würde er wirklich im Tausch gegen seine Seele geben?“172). 
Wie Giovanni Don Bosco sagte, sollte eine solide Bildung dem Individuum helfen, sich 
dessen bewusst zu sein, dass er bereits über dieses privilegierte Werkzeug verfügt, um sich 
der Arbeit für die anderen zu verpflichten; mehr noch in dem aktuellen globalen 
akademischen Kontext, in dem die Arroganz und das materielle Interesse gegenüber der 
Solidarität für den Nächsten vorherrscht.  
Daher und wie auch Einstein warnte, liegt die Gefahr des Lehrens eines reinen und 
grenzenlosen Rationalismus darin, den Mensch glauben zu lassen, dass er sein eigener Gott ist 
und alles unter Kontrolle hat, dass er die Natur manipulieren, das Atom anbeten oder seine 
Selbstzerstörung herstellen kann. 
Folglich kann nur eine Bildung, die den Wert der Personen gegenüber dieser ganzen 
logischen und strukturellen Komplexität aufwertet und ausgleicht, auch den 
zwischenmenschlichen Kontakt, die solidarische Handlung gegenüber der Theorie und vor 
allem die Bescheidenheit fördern, zu erkennen, dass man sich als Ausdruck einer ebenfalls 
menschlichen Schwäche auch selbst irren kann. 
 
171 Korinther I, 13, 1-2. 
172 Markus 8, 37. 
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IV. 4. Die traditionelle indigene Erziehung 
 
„Weisheit ist nichts anderes als die Wissenschaft  der Glückseligkeit.“173 
Gottfried Wilheim von Leibniz 
 
Auch wenn Persönlichkeiten wie Freire, Illich, Senghor oder Nyerere behaupteten174, dass die 
Geburt einer Pädagogik in der Dritten Welt nur durch die vollständige Abschaffung der in der 
Kolonialzeit aufgezwungenen Bildungsmodelle vonstatten gehen kann, wäre es auch wichtig 
darauf hinzuweisen, welche neue Variante dafür vorgesehen war, die vorige zu ersetzen. 
Im spezifischen Fall von Lateinamerika sah man in den 60ger und 70ger Jahren zum Beispiel 
als generelle Alternative eine Bildung, die sich am Sozialismus orientierte, und die, obwohl 
sie ihre Beziehung mit den geschichtlichen Geschehnissen des Ost-West-Konflikts aufrecht 
erhielt, schließlich ein ideales exogenes, auf der politischen Indoktrination basierendes, 
Modell widerspiegelte. 
In diesem Sinn orientierten sich die Intellektuellen und Führer der Linken oder Rechten 
hauptsächlich an der Annäherung oder Suche nach Lösungen oder fremden Modellen, die in 
den meisten Fällen nicht die sozio-anthropologischen Merkmale der Mehrheit der lokalen 
Bevölkerung beachteten. Aus diesem Grund blieben ein Vorschlag oder eine Option 
„indianischer“ Art einfach ignoriert oder negiert, obwohl ihre so unterschiedliche Existenz 
und ihre traditionellen Formen sich im Hintergrund bis heute aufrecht erhalten haben. 
Im Fall der Aymara hat die Bildung zum Beispiel als zentrale Mission die Sicherung der 
Kontinuität und das Überleben der Gemeinde, ausgehend von der Praxis und der Stärkung des 
kooperativen Willen und der Solidarität, die man seit der Kindheit lehrt. Aus diesem Grund 
„schützen die Bauern des Altiplano über alles ihre starken Bünde der Gruppe, die sich auf 
dem Prinzip der sozialen Zelle oder Ayllu (die wiederum eine Art familiärer Schulgemeinde 
darstellt) begründen“ 175.
Auf gleiche Weise wertet man die Lehre von den Lebenserfahrungen ausgehend, die später in 
der Gruppe mitgeteilt werden, „um zu vermeiden, dass sich die Kenntnisse verlieren oder vom 
Wind mitgenommen würden“176. In diesem Sinne erlauben sogar „der Dialog und das 
 
173 Zitiert von Lic. Gabriela Orozco, Vorlesungsmitschrift: Grundlagen der Philosophie, U.C.B., La Paz 1990. 
174 Interview mit dem Präsidenten der Unicef (Comitato Provinciale di Venezia), Prof. Elio Miotto, Venedig, 
April 2002. 
175 Prof. PhD. Raúl Calderón, Vorlesungsmitschrift: Geschichtsseminar und Bolivianische Anthropologie, 
U.C.B., La Paz 1991. 
176 Interview mit dem Lehrer Felipe Troche Mamani, La Paz, Juni 2001. 
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mündlich weitergegebene Wissen die Übertragung des Geistes der Gesellschaft und die 
Sicherstellung ihrer Existenz“177.
Es ist notwendig zu erläutern, dass es in der andinischen Mentalität ursprünglich weder das 
Konzept des Eigentums, noch des Geldes gibt, weil sowieso alles geteilt oder ausgetauscht 
wird; aus diesem Grund verstehen sie sogar das Wissen als gemeinsames Wohl und nicht als 
eine Ware, die den Gesetzen von Angebot und Nachfrage unterstellt ist. 
Für Jiménez stellt außerdem nur „das Erfahren und das davon Erzählen einen Weg dar, 
zusammen das Erlebte zu verarbeiten, um das Wiederholen der selben Fehler in der Zukunft 
zu vermeiden“178.
Er fügt auch hinzu, dass es „der Sinn der Bildung ist, jeder Person zu helfen, in jedem 
Moment darauf zu hören, was sein Herz, seine Gemeinschaft und das Universum von ihm 
wollen; nur so wird man eine eigene Art oder Methode finden, sein Leben zu führen“179.
Daher hat die Bildung in indigenen Gruppen als grundlegendes Merkmal die Verbreitung 
einer gesamten Lebensphilosophie, die auf der Kooperation180 basiert und offensichtlich viel 
weiter geht als das Lehren einer Unternehmensphilosophie, die die Steigerung der 
Produktivität für die nächsten zwei Jahren anspornt. 
Dies ist natürlich ein Prozess, der von sehr früh an beginnen muss, wenn die Pflichten in 
kleinen Gruppen von vier oder fünf Kindern unterschiedlichen Lernstandes geteilt werden. In 
diesem Fall helfen die schnelleren und begabteren Kinder außerdem den schwächeren mit 
zusätzlichen Erklärungen und Ratschlägen, um das Erlernte zu bestärken. 
Auf gleiche Weise schätzt und respektiert man in der indianischen Tradition sowohl den alten 
Mann für seine Erfahrung als auch das Kind für seine Neugier. Aus diesem Grund können 
beide nicht getrennt sein, da sie sich gegenseitig brauchen, um einen endlosen Prozess des 
Lernens fortzuführen. 
Gleichermaßen werden auch all diejenigen Personen, die durch irgendeine physische 
Behinderung normalerweise im offiziellen Bildungssystem diskriminiert würden181, als 
vollwertige und aktive Mitglieder der Gemeinschaft aufgenommen und betrachtet. 
So werden die individuellen Merkmale respektiert, was zu der Praktizierung der Solidarität 
führt, die auf Sensibilisierung und der Annäherung an das normalerweise als fremd 
 
177 Interview mit dem Lehrer Cecilio Jiménez Tancara, La Paz, Juni 2001. 
178 Interview mit dem Lehrer Cecilio Jiménez Tancara, La Paz, Juni 2001. 
179 Ebenda. 
180 Übrigens lernte ich von Alejo und Nelly auch, dass man in den indigenen Sprachen viel öfter das Pronomen 
„wir“ benutzt als das „ich“. 
181 Daten der UNESCO beweisen, dass weniger als ein Prozent der Kinder und Jugendlichen mit körperlichen 
und geistigen Behinderungen den Zugang zu den Schulen der Dritten Welt schaffen. 
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Betrachtete beruht, von dem man nur durch den persönlichen Kontakt schon eine Menge 
lernen kann. 
Es fehlt schließlich aufzuzeigen, dass all diese Formen der Integration, die bisher zitiert  
wurden, nicht nur dank einer gleichen Muttersprache entstehen, sondern grundsätzlich 
dadurch, dass man lehrt den individuellen Geschichten „zuzuhören“, welche direkt oder 
indirekt den Rest der Gemeinschaft  beeinflussen. Im gegenteiligen Fall würde jeder einzelne 
seinen eigenen Weg gehen oder sich auf seiner eigenen Insel isolieren. 
Und wer weiß? ... vielleicht ist dieser letzte Aspekt der Grund dafür, dass sich das 
traditionelle indigene Bildungssystem von dem offiziellen unterscheidet, denn während sich 
ersteres an dem Gemeinsamen orientiert, richtet sich das zweite nach einem Markt, der den 
persönlichen Vorteil und Interesse, die gnadenlose Konkurrenz und den eigenen Gewinn 
propagiert. Mit anderen Worten ist es wie das „Du und Ich“ gegen das „Du oder Ich“. 
Für den Lehrer Nicasio Huanca Challco sind die beiden Systeme „sogar sowohl auf 
philosophischer wie auch auf administrativer Ebene nicht kompatibel“182, da sich der Nutzen 
aus einer gewinnorientierten Bildung, unter dem Prinzip der sozialen Segmentierung, die die 
gesamte Basis der Gemeinschaft (Prinzip der Wiederverteilung) außer Acht lässt, nur auf die 
Hände von wenigen beschränkt  
Andererseits betont Huanca, dass „das offizielle Bildungssystem unter anderem auf einem 
reinen Rationalismus beruht, der die Frucht einer ganzen positivistischen Bewegung 
europäischer Herkunft ist, die nur das sicht- und messbare zulässt“183. Von daher hat alles, das 
in der andinischen Konzeption als übernatürlich oder mystisch bezeichnet wird, in dieser 
„zivilisierten“ Welt (wo die Logik all das beherrscht, das als „primitiv“ oder „barbarisch“ 
verstanden wird) keinen Platz. 
Folglich und da jede Form der Bildung Ausdruck der Reproduktion eines gesamten 
kulturellen Kontextes ist, sind Widersprüche zwischen einem Modell kolonialer (oder 
industrieller Herkunft) und einem Modell prekolumbianischer Art offensichtlich; schon allein 
daher, das sie in völlig unterschiedlichen historischen Umständen entstanden sind. Zu 
Konflikten kommt es vor allem, wenn man mit aller Kraft versucht, diese beiden zu 
vermischen. 
Aus diesem Grund scheint die andinische Bildungsphilosophie zum Beispiel einer 
Philosophie der Berufsbildung für die industrielle Produktion zu widersprechen, schon weil 
„die Technik, die man erlernen soll, schließlich unterdrückt und begrenzt, anstatt zu 
 
182 Interview mit dem Lehrer Nicasio Huanca Challco, La Paz, Juni 2001. 
183 Ebenda. 
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befreien“184. Das kommt daher, dass sich die indigene Bildung seit mehr als 500 Jahren auf 
einer Philosophie der Freiheit und Versöhnung begründet, während die offizielle auf der 
Entfremdung oder der Versklavung des Menschen durch die Technik oder die Maschine 
beruht. 
Dem fügt Huanca hinzu, dass man außerdem nicht vergessen sollte, dass die so proklamierte 
technische Bildung für die industrielle Produktion, schließlich dazu führte, seinen eigenen 
Erschaffer (den westlichen Menschen) zu einem Instrument seines eigenen Instrumentes zu 
degradieren. 
Auf die gleiche Weise versucht man den Indianern beizubringen, die zu sein, die sie nicht 
sind; das heißt, ihre eigene Lebensform zu negieren und eine westliche, über verschiedene 
Kanäle übertragene unauthentische Philosophie der kulturellen Dominierung, zu simulieren. 
Dies führt zu ernstzunehmenden Problemen der Verwirrung und Identitätskrise, hauptsächlich 
in den neuen Generationen, die in die Städte emigrieren („Semantische Waisen185“). 
Schließlich fügt er hinzu: „…man lehrt uns, als sei es eine große Neuheit, dass man sich so 
gut wie möglich dafür vorbereiten soll, in das globale Dorf einzutreten; nichtsdestotrotz ist 
dies für den Indianer bereits eine sehr harte und alte Lektion gewesen, die den Grund für seine 
historische Ausbeutung darstellte“186.
Denn die Globalisierung ist nur für diejenigen neu, die in den antiken imperialistischen 
Machtzentren leben. „Für uns alle von der Peripherie ist die Globalisierung keinerlei Neuheit. 
Von der Peripherie, von den alten Kolonien…, hat die Geschichte nie aufgehört, 
Globalisierung zu sein“187.
184 Lic. Gonzalo Gantier, Vorlesungsmitschrift: Allgemeine Soziologie (in Bezug auf Herbert Marcuse, die 
Frankfurter Schule und eine Kritik der westlichen Mechanisierung des Individuums in der Massenindustrie), 
U.C.B., La Paz 1990. 
185 Rem Koolhaas, Singapore Sonlines, Thirty Years of Tabula Rasa, S. 1039. 
186 Interview mit dem Lehrer Nicasio Huanca Challco, La Paz, Juni 2001. 
187 Siehe Koolhaas, S. 1040. 
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V. Bildung und Armut 
 
Es existiert reichlich Literatur, die sich mit den modernen oder verschiedenen Tendenzen der 
Bildung befasst, vor allem im Bezug auf die nationalen Reformen188, die Qualitätsmessung, 
die Beziehung zwischen den Inhalten und den Anforderungen des Arbeitsmarktes, den 
Einsatz von Technologien, die Finanzierung mit privaten Mitteln, etc.. Trotzdem wird selten 
die Philosophie oder der Geist eines Bildungsmodells vertieft, der die institutionelle oder 
staatliche pädagogische Orientierung bestimmt. Diese rechtfertigt, oder auch nicht, die 
Didaktik und den instrumentellen Einsatz, von denen Gebrauch gemacht wird. 
Ohne eine anfängliche soziologische Analyse der Bildung als ein System mit ständiger 
Interaktion mit anderen, kann man weder ihre Logik begreifen noch ihr soziales Ziel 
begründen. 
Die Bildung manifestiert sich nicht als isoliertes Phänomen oder als fände sie auf einer Insel 
statt, im Gegenteil, sie ist Teil einer sozioökonomischen  Umgebung mit direkten und 
indirekten Beziehungen, die sich gegenseitig und in verschiedenen Kontexten mit 
unterschiedlichen Merkmalen beeinflussen und bestimmen.  
Zum Beispiel ist der Prozentsatz von armen Haushalten in Uruguay 15%; in Brasilien, Chile 
und Costa Rica zwischen 16 und 30%, in Kolumbien, Mexiko und Paraguay schwankt er 
zwischen 31 und 50%, während er in Ecuador, Nicaragua und Bolivien mehr als 51% beträgt.  
Daher sind auch die möglichen Messverfahren und Mittel, um diese kritische wirtschaftliche 
Situation anzugreifen, in jedem dieser Länder unterschiedlich und variieren innerhalb eines 
Landes noch von Region zu Region und zwischen ländlichen und städtischen Gegenden. 
Dieser Aspekt beeinflusst auch die Reihenfolge der Prioritäten in den Richtlinien der 
Regierungen oder Institutionen im Bezug auf die Bildung, die Gesundheit, Rüstung, etc. 
Als Konsequenz sind die Analyse der Armut und ihre Messung sehr komplexe Themen, um 
später die geeignetesten Maßnahmen und Instrumente auszuwählen, um sie (die Armut) in 
den Griff zu bekommen. 
Selbst die materiellen Möglichkeiten der Bevölkerung, um zu den öffentlichen Diensten wie 
der Bildung  Zugang zu haben, sind nicht so leicht kalkulierbar. Vor allem in Bevölkerungen 
der Dritten Welt, „in denen sogar die Entfernungen, die ein Kind zu Fuß von seinem zu Hause 
 
188 Bildungsreformen: “Die Reform des Erziehungswesens ist eines der am häufigsten proklamierten 
innenpolitischen Ziele der unabhängig gewordenen Staaten in der Dritten Welt. Dies erklärt sich wesentlich aus 
dem Umstand, dass die Bildungssysteme in den Ländern Asiens, Afrikas und Lateinamerika von der 
Kolonialmächten eingeführt und gestaltet bzw. nach westeuropäischen Modellen entwickelt worden waren“ (Lit: 
Th. Hanf / W. Mitter (Hg.), Bildungspolitik und Bildungsreform in der Dritten Welt, Bildung und Erziehung, 33, 
H. 5, Okt. 1980). 
Siehe in: Dieter Nohlen (Hg.), Lexikon Dritte Welt, Rowohlt Taschenbuch Verlag, Hamburg 2000, B. 
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bis zur Schule zurücklegen muss, ohne davor gefrühstückt zu haben, seine Aufmerksamkeit 
und Leistung im Unterricht behindern“189.
Trotzdem wurde für die vorliegende Studie als Hauptreferenz die von der 
Wirtschaftskommission für Lateinamerika (CEPAL190) eingesetzte Methode zur Messung der 
Armut191 verwendet, da sie als differenzierte Bewertung mit Rücksicht auf die spezifische 
Situation der einzelnen Länder und geographischen Zonen gilt. 
Im Prinzip spricht man von zwei Parametern: 
 
a) Der Armutsgrenze, die ausgehende von den monatlichen Kosten eines Grundkorbs von 
Lebensmitteln berechnet wird, der die minimalen Ernährungsbedürfnisse der Personen deckt 
(Angaben in Kalorien). 
 
b) Der Überlebensgrenze oder die extreme Armut, die bedeutet, dass das Monatsgehalt eines 
Haushaltes nicht einmal dafür ausreicht, den Grundkorb von Lebensmitteln zu bezahlen, d.h. 
die minimalen Bedürfnisse seiner Mitglieder zu befriedigen. 
 
Im Fall von Bolivien beträgt der Kostensatz für den Grundkorb eines Monats pro Person 70 
Euro (Armutsgrenze) und 35 Euro für diejenigen, die an der Überlebensgrenze stehen. Der 
Prozentsatz der Bolivianer, die an der Armutsgrenze leben, beträgt 30%, an der 
Überlebensgrenze 40%.  
 
189 Interview mit dem Präsidenten der Unicef (Comitato Provinciale di Venezia), Prof. Elio Miotto, Venedig, 
April 2002. 
190 CEPAL: UN- Wirtschaftskommission für Lateinamerika und die Karibik. Gegründet im Februar 1948 und 
mit Sitz in Santiago de Chile. Aufgaben: Wissenschaftliche Analysen der Entwicklungsprobleme und 
Entwicklungsprozesse in Lateinamerika.  
191 „Armut ist die mangelnde Beteiligung an den Entscheidungsprozessen und am bürgerlichen, sozialen und 
kulturellen Leben. Sie hängt nicht nur von der Höhe des Einkommens ab, sondern auch vom Zugang zu sozialen 
Diensten. Der damalige Weltbankpräsident, R. Mcnamara, definierte absolute Armut in seiner wegweisenden 
Rede September 1973 in Nairobi / Kenia wie folgt: „absolute Armut ist durch einen Zustand solch 
entwürdigender Lebensbedingungen wie Krankheit, Analphabetentum, Unterernährung und Verwahrlosung 
charakterisiert, dass die Opfer dieser Armut nicht einmal die grundlegendsten menschlichen Existenzbedürfnisse 
befriedigen können“. 
Verschiedene Institutionen haben sich um weitere Definitionen und Differenzierung des Konzepts der Armut 
und um die Bestimmung von Armutsgrenzen bemüht- Voraussetzung für eine zielgerichtete Politik der 
Bekämpfung von Armut. Die IDA (Internationale Entwicklungsorganisation/ International Development 
Association) hat fünf Kernindikatoren: jährliches Pro-Kopf Einkommen unter 150 US Dollar; tägl. 
Kalorienverbrauch unter 2160 bis 2670 Einheiten je nach Land; Lebenserwartung unter 55 Jahre; 
Kindersterblichkeit über 33 pro Tausend; Geburtenrate über 25 pro Tausend“ (Quelle: Aktionsprogramm des 
Weltgipfels für soziale Entwicklung, Kapitel II: Beseitigung der Armut- Grundlagen und Zielsetzungen. 
Kopenhagen 1995. / Lit.: Weltbank: Weltentwicklungsbericht 1990: Die Armut, Washington, D.C. 1990; C. von 
Monbart, Die Strategie der Weltbank zur Bekämpfung der Armut und die soziale Dimension der Anpassung, in: 
M. von Hauff/ W. Heinecke (Hg.), Strukturanpassungspolitik der Weltbank. Will die Weltbank mehr als 
Wirtschaftswachstum in Entwicklungsländer?, Ludwigsburg-Berlin 1992, S. 53-68). 
Siehe in: Dieter Nohlen (Hg.), Lexikon Dritte Welt, Rowohlt Taschenbuch Verlag, Hamburg 2000, A. 
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Trotz eines tatsächlichen jährlichen Wirtschaftswachstums von 2,4% kann man dieses nicht 
einmal als symbolische und optimistische Reduzierung der Armut ansehen.  Stattdessen ist es 
sogar die Bestätigung dafür, dass, umso geringer die „offizielle“ Beteiligung der 
einkommensschwachen sozialen Schichten am Wachstum des Bruttosozialproduktes ist, die 
demokratische Wiederverteilung  für dieselben desto schlechter ausfällt. 
Im Hinblick auf die Variierung der Art und der Intensität der registrierten Armut stellt man 
eine Reihe von Gründen fest, die von ihren urbanen oder ländlichen Ursachen abhängen: 
 
1. Auf urbaner Ebene ist der Grund für die Armut von jeden 10 Haushalten bei 7 der so 
genannte Zustand des niedrigen Einkommens, bei zweien die Arbeitslosigkeit von einem 
seiner Mitglieder und bei einem die hohe Anzahl von Kindern auf die Zahl von produktiven 
Erwachsenen.  
Als Konsequenz stellt die CEPAL fest, dass die Politik, die darauf ausgerichtet ist, die 
Quantität und Qualität der Bildung zu verbessern, in 40% dieser Fälle grundlegend helfen 
würden (wegen ihrer zukünftigen Effekte von höherem Einkommen durch eine bessere 
Qualifikation und wegen der Reduzierung des Kinderreichtums und einer größeren 
Beteiligung von Frauen am Arbeitsmarkt). 
Für die Aufdeckung der wirtschaftlichen Mängel in diesem Bevölkerungssektor lassen sich 
drei Faktoren feststellen: 
 
a) Die demografische Situation, die durch das Verhältnis zwischen den unter 17jährigen, 
passiven, und den erwachsenen, wirtschaftlich aktiven, Mitgliedern eines Haushaltes  ermittelt 
wird. Das heißt, dass die Anzahl der ersteren durch die der letzteren geteilt wird (wobei es 
sich um eine wirtschaftlich schwierige Situation handelt, wenn das Ergebnis größer oder 
gleich zwei ist). (Beispiel: Zwei Erwachsene, vier Kinder => 4:2 =2). 
 
b) Arbeitslosigkeit192 mit mindestens einem arbeitslosen Familienmitglied (wenn es sich um 
das Familienoberhaupt oder um eine weitere Person im wirtschaftlich produktiven Alter 
handelt). 
192 Arbeitslosigkeit: „Eines der dringendsten Entwicklungsprobleme ist die wachsende Arbeitslosigkeit in den 
Entwicklungsländern, die aufs engste (kausal) mit Armut verknüpft ist. Der fundamentale Unterschied zur 
Arbeitslosigkeit in Industrieländer liegt darin, dass in Entwicklungsländer kaum Sozialversicherungen bestehen. 
Die statistische Erfassung der Arbeitslosigkeit bereitet einige Schwierigkeiten, da unter Arbeitslosigkeit zwei 
Kategorien von Arbeitlosen verstanden werden: 1. die offene bzw. stationäre Arbeitslosigkeit, welche von den 
nationalen Statistiken erfasst wird; 2. die versteckte (auch verdeckte) Arbeitslosigkeit: die vorhandene 
Arbeitskraft eines Beschäftigten wird nur zum Teil ausgenutzt. In den Städten tritt versteckte Arbeitslosigkeit in 
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c) Niedrige Einkommen und Bildung ausgehend von der Beziehung: umso geringer die Jahre 
von Bildung desto geringer der wirtschaftliche Ertrag. 
 
Andererseits bestimmt die Art der verrichteten Arbeit (das Niveau der Produktivität) direkt 
den Grad der Armut. Dies lässt sich ebenfalls unter öffentlich Angestellten oder 
Lohnarbeitern in mittelständigen und großen Firmen beobachten, die in armen Familien leben 
(45%). Im Fall der unabhängigen Werktätigen, die weder Akademiker noch Techniker sind, 
leben 50% unter der Armutsgrenze. 
 
2. Auf ländlichem Gebiet variiert die Armut in ihrem strukturellen Charakter abhängig von 
dem fehlenden Grund und Boden, der hohen Fruchtbarkeit von Frauen, Migrationsprozessen, 
geografischer Isolation, dem mangelnden Zugang zu Kommunikationsmöglichkeiten und zur 
Grundversorgung, der fehlenden Information, etc. 
Die determinierenden der aufgezählten Ursachen sind: Der fehlende Grund und Boden 
(wegen seiner produktiven Kapazität), die Mutterschaft (weil sie die Anzahl der abhängigen 
Familienmitglieder erhöht, oder durch die hohe Anzahl von Erben zu der Ausbreitung von 
kleinteiligen Grundstücken (Grundgütern) beiträgt) und die Migration (aufgrund der 
Jugendlichen, die die Gemeinschaft auf der Suche nach besseren Arbeits- und 
Bildungsmöglichkeiten in den großen Städten verlassen 
Dieser letzte Aspekt der Migration ist in sofern von Bedeutung, als dass die erwähnte 
Bewegung vom Land in die Stadt sich als eine sehr illusorische Hoffnung erweist, da die 
Städte in der Realität über weniger tatsächliche Möglichkeiten verfügen als man sich auf dem 
Land ausmalt. 
Wenn zum Beispiel die Emigranten im El Alto oder in La Paz ankommen, „werden sie sofort 
mit der dramatischen Situation der städtischen Arbeitslosigkeit konfrontiert. Ihre Situation 
wird zudem dadurch erschwert, dass sie weder über ein angemessenes Bildungsniveau 
verfügen, noch über persönliche Kontakte“193. Im Fall einiger weniger, die ihre Perspektiven 
und Einkommen verbessern, kehren diese selten in ihre indianische Gemeinschaft zurück, da 
dies als „Rückschritt und soziale Abstufung“194 angesehen wird. 
 
Form von kleinerem Straßenhandel, Losverkauf, Schuhputzkolonnen etc. auf“ (Lit.: ILO, World Employment 
Report 1998- 99, Genf 1998). 
Siehe in: Dieter Nohlen (Hg.), Lexikon Dritte Welt, Rowohlt Taschenbuch Verlag, Hamburg 2000, A. 
193 Interview mit Pfarrer Arcángel Calovi, Don Bosco, La Paz, September 2001. 
194 Prof. PhD. Raúl Calderón, Vorlesungsmitschrift: Geschichtsseminar und Bolivianische Anthropologie, 
U.C.B., La Paz 1991. 
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Auf der anderen Seite lässt sich in Bolivien einer statistisch gesehen der geringsten Faktoren 
von Arbeitslosigkeit von ganz Lateinamerika feststellen (4,4%), was allerdings über den 
Wachstum des informellen Sektors in den letzten 10 Jahren hinwegtäuscht (Minifirmen, 
„Anstellung als Haushaltshilfen“, Bauwesen, Straßenhandel), der nicht in die Statistiken 
eingeht.  
Der informelle Bereich war im vergangenen Jahrzehnt derjenige, der der unqualifiziertesten 
Bevölkerungsgruppe den größten Anteil von Arbeitsplätzen verschaffte.  
Dahingegen hat der formelle Sektor sein jährliches Arbeitsplatzangebot von 2,5% nicht 
gesteigert, sondern im Gegenteil durch die Anforderung an hoch qualifiziertes und 
„effektives“ Personal (Akademiker und Techniker) noch komplizierter und selektiver 
gemacht. 
Von 100% der beschäftigten Bevölkerung in städtischen Gebieten von Bolivien gehören 
34,5% dem formellen und 65,5% dem informellen Bereich an. Der private formelle Sektor der 
Akademiker oder Techniker (welche im Allgemeinen die höchsten Einkommen erzielen) stellt 
bei den Angestellten lediglich einen Anteil von 5,8% dar, im Fall der Arbeitsgeber sogar nur 
3,9%. Der informelle Sektor besteht im Kontrast dazu zu 82% aus unqualifizierten Arbeitern. 
Auf diese Weise ist auf städtischem Gebiet der Abstand zwischen den Löhnen der 
spezialisierten Angestellten und den nicht qualifizierten in den letzten 5 Jahren um 28% 
gestiegen. 
Im Fall der jungen Personen (zwischen 15 und 24 Jahren) arbeiten 93,6% in „was es auch 
sei“, aufgrund der fehlenden oder unzureichenden wirtschaftlichen Unterstützung von den 
Eltern. Diese Situation führt wiederum dazu, dass die Bildung wegen der hohen zeitlichen 
Belastung durch die Arbeit vernachlässigt wird. Noch schwieriger wird die Lage, wenn diese 
Jugendlichen bereits Kinder haben, an die die Armutsbedingungen später in erhöhtem Maße 
weitergegeben werden. 
Als Konsequenz ist das Ziel der Analyse in diesem Kapitel, die Rolle zu bewerten, die die 
Bildung in der Verbesserung der Chancen auf dem Arbeitsmarkt spielt, und zu betonen, dass 
ihr Fehlen in den nächsten Generationen katastrophal für die Erreichbarkeit des materiellen 
und nicht materiellen Wohlergehens sein wird. In diesem Zusammenhang spricht man von 
einer Kette der fast vorher bestimmten Möglichkeiten, die die Personen und ihre 
Nachkommen in der Zukunft haben werden. 
Die relative Stellung, die eine Person in der Gesellschaft einnimmt, hängt in hohem Maße von 
dem von der Familie geerbten Charakter der Bildung ab. Das heißt, dass die Armut, die an die 
Kinder weitergegeben wird, desto größer ist umso niedriger das Bildungsniveau der Eltern, 
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und nicht, wie so oft behauptet wird, von der rassiellen Rückständigkeit herrührt oder weil 
jemand Indio ist. 
In denjenigen Haushalten, in denen die Eltern die ersten 5 Schuljahre nicht überschritten 
haben, erreichen nur 15% der Kinder das Abitur. Dies zeigt wie das Bildungsumfeld innerhalb 
der Familie die Ausbildung der nächsten Generationen prägt. Um bessere Einkommen zu 
erlangen, müssten die Kinder die Anzahl von Jahren mehr lernen, die ihre Eltern versäumt 
haben. 
In diesem Sinne bestimmen die Unterschiede in der Verteilung der Bildung in der früheren 
Generation, das Niveau des Wohlergehens in der aktuellen. Dies bestätigt die 
festgeschriebene soziale Pyramide, in der die ärmeren Bevölkerungsteile keine Möglichkeit 
der Mobilität haben, da ihnen der Zugang zu dem einzigen Mittel dazu verwehrt bleibt: der 
Bildung. 
Unabhängig davon muss auch festgestellt werden, dass unter den Personen mit der gleichen 
Anzahl von Bildung Unterschiede bestehen, die abhängig von der Qualität der erhaltenen 
Bildung sind. Schüler einer staatlichen Schule mit geringen finanziellen Mitteln und wenigen 
Sozialkontakten werden im selben Beruf eine niedrigere hierarchische Stellung besetzen als 
Schüler und Studenten der privaten Schulen und Universitäten. Sogar die Art der Bildung 
bringt die Verteilung der Möglichkeiten  und die politische Beteiligung aus dem 
Gleichgewicht. 
In gleicher Weise ist der existierende Zusammenhang zwischen den Konzepten Bildung – 
Berufstätigkeit – Einkommen wesentlich, um die sozialen Ungleichheiten zu erklären; so hat 
der ärmste Sektor der Bevölkerung (40%) mit der niedrigsten Bildung und unsicheren 
Arbeitsplätzen Zugang zu nur 10% des Bruttoinlandsprodukts. 
Außerdem werden, so die CEPAL, 80% der momentanen Anstellungen in den nächsten 10 
Jahren von den gleichen Personen besetzt bleiben. Jährlich beträgt die Rate der Bewegung, 
die sich aus Pensionierungen und Neueinstellungen zusammensetzt, nur 3%.  
Schließlich machen die Statistiken deutlich, dass, „wer die Mindestanzahl von 12 
Bildungsjahren nicht überschritten hat, dazu verdammt ist, in materieller Armut zu leben“195.
Diese Referenz der 12 Jahre legt die Grenze fest, die die Bildungspolitik für alle erreichen 
muss, da sie denjenigen, die sie überschreiten, „mit 88%iger Wahrscheinlichkeit ein 
 
195 Interview mit dem Präsidenten der Unicef (Comitato Provinciale di Venezia), Prof. Elio Miotto, Venedig, 
April 2002. 
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Einkommen garantiert, das ihnen ermöglicht, sich für den Rest ihres Lebens aus einer 
instabilen wirtschaftlichen Lage zu entfernen“196.
V. 1. Bildung für einige, Bildung für wenige  
 
„Wenn die Regierungen und politischen Parteien wenigstens im geringsten die Regeln und 
Programme der Bildung und die dafür zur Verfügung stehenden Mittel respektiert hätten, 
hätte Bolivien innerhalb weniger Jahre einen beachtenswerten intellektuellen Fortschritt und 
besseren materiellen Wohlstand erreicht. Leider gingen die politischen Passionen vor, 
vernachlässigten die Disziplin der Schulen und haben sich der Lehrerschaft  bedient, um ihre 
eigenen Machtinteressen auszuspielen. Außerdem haben sie die Ressourcen, die für die 
öffentliche Bildung bestimmt waren, für Kriege und andere Dringlichkeiten der bankrotten 
Regierungen eingesetzt.“197 
Ramón Sotomayor Valdez 
 
Die Beziehung zwischen der Art der Bildung und der Nachfrage des Marktes stellt eine 
pädagogische Orientierung dar. Diese darf allerdings nicht als festes und unantastbares Gesetz 
angesehen werden, ist doch das Ziel der Bildung in ihrem weitesten Sinne das integrale 
Wachstum des menschlichen Wesens und nicht nur die Eingabe von Kenntnissen, die für das 
Wohl der Industrie oder der Modernität ausgenutzt werden. 
Schon private Eliteschulen sind in Bolivien dafür bekannt, potenziell riskante Schüler 
auszuschließen, um ihr gutes institutionelles Image zu wahren und das Prestige der Lehrer 
nicht zu gefährden. Wo bleibt in diesem Fall das allgemeine Recht auf Bildung, dass jeder 
„Mensch“ hat, unabhängig von seinen Leistungen und seiner sozialen Herkunft? 
Die elitären Bildungseinrichtungen formen oft nur eine standardisierte Persönlichkeit von 
Schülern und Studenten mit bestimmten gemeinsamen Charakteristiken, damit sie später als 
kommerzielles Produkt mit einem exzellenten Präsentationspaket verkauft werden können  
(was heißt: keine Indios, keine Nachnamen, die ihre indianische Herkunft verraten könnte, 
Schüler, die in Gebieten leben, wo keine Indianer leben).  
Auch viele Dozenten, die in den oben genannten Einrichtungen arbeiten, bekräftigen diese 
Ideologie, indem sie eine von den Lehrern der staatlichen Schulen abgehobene und 
privilegierte Gruppe darstellen. 
 
196 Interview mit dem Direktor der ISRE, Pfarrer Prof. dott. Walter Cucinato, San Giorgio-Venedig, November 
2001. 
197 Mariano Baptista Gumucio,  in dem Essay: Visión Histórica de la Educación, Kap. V., La Paz 2001, S. 219. 
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Nach Solari werden die Lehrer in Lateinamerika, die in den schlechtesten infrastrukturellen 
Bedingungen ausgebildet wurden und keine Weiterbildungen erhalten vom Staat zum Dienst 
in die ärmsten und abgelegensten Gebiete geschickt. Aus diesem Grund sind sich diese der 
Tatsache bewusst, Opfer einer Art „Strafe“ zu sein, wodurch sie eine fatale Einstellung und 
extreme Unmotiviertheit gegenüber ihrer Arbeit haben. 
Diese Situation bestätigt, dass die Regierung keine funktionierende Bildungspolitik hat, die 
z.B. erlauben würde, speziell ausgebildete Lehrer in die Regionen mit mehr Konflikten zu 
schicken, wo wirklich qualifizierte und erfahrene Arbeitskräfte mit effektiveren Mitteln helfen 
und Lösungen finden könnten. 
Bedauerlicherweise verfügt der Staat über kein politisches Programm, dass der Bevölkerung 
entgegen geht; die Gründe dafür sind einerseits der Mangel an finanziellen Mitteln und 
andererseits die extreme Distanz zwischen den oligarchischen und elitären Gruppen und der 
indianischen Mehrheit in allen Bereichen. 
Allerdings ist dies kein neues Phänomen, sondern das Ergebnis eines historischen Prozesses, 
in dem schon die spanische Krone ihre Kolonien seit dem 16. und 17 Jahrhundert in allem, 
was über die Ausbeutung von Mineralien und Sklaverei herausging, vernachlässigte. 
Gustavo Adolfo Otero beschreibt in seinem Buch „Das soziale Leben in der Kolonie“, dass 
„die Spanier die Rolle der Bildung auf die Katechese und auf die Lehre des Gebrauchs der im 
Minenbau nötigen Werkzeuge beschränkte“198. Auch die Chronik des Jesuiten Barba stellt 
fest, dass man „den Indios Spanisch beibringt, um „sí, senor“ („Ja, Herr“) zu sagen und das 
Christentum, um ihnen die Lust auf Rache auszutreiben“199.
Durch diese Schriften lässt sich belegen, dass Spanien keinen Wert auf 
Bildungsmöglichkeiten für ihre Kolonien legte, da sie für die Krone den Ursprung für die 
Entstehung von Unabhängigkeitsbewegungen und damit eine Gefährdung ihrer Dominanz 
darstellte.  
Ein weiteres Zeugnis dieser Situation ist die Gründung der Universidad de San Francisco 
Xavier 1624 in Sucre, die erst 1798 durch die Universität von Salamanca anerkannt wurde. 
Selbstverständlich hat diese Universität ihre Tore für die indianische Bevölkerung 
geschlossen; die wenigen Kreolen, die es geschafft haben, dort zu studieren, wurden 
insbesondere im Gesetzwesen geschult, das sie in der Zukunft dazu anwenden sollten, um das 
soziale System auf eine akademischere und besser organisierte Weise zu administrieren. 
Nebenfächer waren Latein, spanische Grammatik, „moralische“ (anzweifelbare) Philosophie 
 
198 Mariano Baptista Gumucio,  in dem Essay: Visión Histórica de la Educación, Kap. V., La Paz 2001, S. 217. 
199 Interview mit dem ehemaligen Bildungsminister, Dr. Enrique Pena. La Paz, März 2000. 
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und Scholastik. Die Naturwissenschaften basierten auf den Studien des Plinius und auf der 
euklidischen Mathematik. 
Kaiser Karl IV. hat für seinen Teil festgestellt: „Es lohnt sich nicht, die Amerikaner (sich auf 
die Indianer und Mestizen beziehend) auszubilden. Seine Hoheit braucht keine Philosophen, 
sondern tüchtige und gehorsame Untertanen“200.
Später, als 1825 die Republik von Bolívar (heute Bolivien) gegründet wurde, erklärten sich 
die „Amerikaner“ (Kreolen und Mestizen mit wirtschaftlicher Macht) unabhängig, um sich in 
Wirklichkeit von Spanien zu dezentralisieren, um direkten Einfluss auf die neuen freien 
Länder zu haben. Die Meinung dieser neuen Herrscher von der indianischen Mehrheit hat sich 
weder zu diesem Zeitpunkt noch während des nächsten Jahrhunderts wesentlich geändert. 
Im Fall des Bildungssystems hat man die Studienpläne mit jeder neuen Regierung neu 
gestaltet; die Lehre des Latein wurde durch Französisch ersetzt, außerdem wurden neuartige 
„pädagogischere“ Methoden angewandt, um das wortwörtliche Auswendiglernen der Inhalte 
mit dem Einsatz der Peitsche zu unterstützen. 
Erst im Februar 1896 erkannte man den Salesianern die Stellung als „einzige Retter der 
Bildung in Bolivien“201 an, da Don Bosco die einzige Institution war, die seit der Entstehung 
eine größere Ausweitung und bessere Ergebnisse in der Bildung erzielten, als alle bisherigen 
Regierungen erreicht hatten. 
Das Bildungsmodell von Don Bosco wird allgemein als Ratgeber oder Referenz für die 
staatlichen Schulen akzeptiert. Seine christlichen Fundamente sollten das Land an den 
demokratischen Sinn der Bildung erinnern. 
1909 gründete die Regierung unter Anleitung der Salesianer das erste Institut zur Ausbildung 
von Lehrern, in dem die zukünftigen Lehrkräfte Pädagogik auf einem systematischeren 
weniger autodidaktischen oder empirischen Weg lernen würden. 
Daraufhin beschloss man, weitere dieser Zentren zu gründen, diesmal in nicht-städtischen 
Gebieten, begründet auf der Volkszählung 1917, die zweifellos erkennen ließ, dass die 
kritischste Bildungssituation außerhalb der Städte vorlag: 
 
- Bevölkerung: 1.300.000 
- Kinder im Schulalter:104.000  
- Kinder, die eine Schule besuchen: 3500 
 
200 Lic. Hugo Boero Rojo, Vorlesungsmitschrift: Sozialpolitische Geschichte von Bolivien (in Bezug auf die 
koloniale und kulturelle Dominanz Spaniens über die Neue Welt, deren Effekte bis heute spürbar sind), U.C.B., 
La Paz 1991. 
201 Mariano Baptista Gumucio,  in dem Essay: Visión Histórica de la Educación, Kap. V., La Paz 2001, S. 221. 
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Seit 1926 erlaubt ein neues Gesetz die Eröffnung von staatlichen Abendschulen für Arbeiter 
und Indianer in allen Hauptstädten der Regionen, weiterhin wird ein „Labor für 
Experimentelle Pädagogik“ geschaffen, das die psychopädagogischen Merkmale der 
bolivianischen Schüler untersucht. 
Trotz der Existenz dieses Labors und als Konsequenz aus Schädelmessungen, die in anderen 
Institutionen durchgeführt wurden und von wissenschaftlichen und literarischen 
Persönlichkeiten der hohen Gesellschaft manipuliert wurden, erklärte man öffentlich, dass das 
Gehirn eines Individuums der weißen Rasse mehr wiegt als das eines Mestizen oder Indios, 
was soviel hieß wie, dass die „minderen Rassen“ weniger intelligent seien; „ein Aspekt, der 
Einfluss auf das Lernvermögen dieser unterentwickelten Wesen habe“202.
In den Dreißigern wiederum richteten die schwierige wirtschaftliche Lage des Landes und der 
Chaco-Krieg (1932-35) jegliche Bildungsmöglichkeit zu Grunde, da sämtliche Staatsausgaben 
für den Kauf von Waffen und den Einsatz von ausländischen Strategen wie Hans Kundt oder 
Ernst Röhm investiert wurden. Außerdem bevorzugten die Zinnbarone oder Millionäre des 
Minenwesens wie Patiño, Hochschild (der in Freiberg/Sachsen studierte) und Aramayo, die zu 
dieser Zeit die Politik diktierten, ihre Reichtümer im Ausland zu investieren und z.B. eine 
Stiftung für Bildung in Genf zu gründen. 
Erst 1940 weht frischer Wind, als die Regierung die Händler und Unternehmer, die mehr als 
30 Kinder unter ihren Arbeitern haben dazu verpflichtet, für die Unterhaltung der Schulen und 
die Löhne der Lehrer zu bezahlen. 
1950 wird als Folge einer internationalen politischen Strömung das Institut für Bildung von 
Bauern gegründet; die Regierung erkennt es aus einer Perspektive, die über die simple 
Alphabetisierung hinausgeht, als sinnvoll an, die indianischen Sektoren in die Gesellschaft zu 
integrieren. 
Leider muss man feststellen, „dass sich dieser besagte Versuch einer angemessenen 
Anpassung oder Integrierung der Indianer auf  pädagogische Theorien aus dem Ausland 
stützte, die der lokalen Realität in den anthropologischen Kriterien und der  Meinung der 
Bevölkerung fremd waren“203.
In dieser Zeit inspirierte sich die Bildung, wie der Ex-Bildungsminister, Mariano Baptista 
Gumucio, feststellte, „durch die Aktive Schule nach Pestalozzi, die Schule der Vitalität von 
 
202 Salesianische Pfarrer Fernando Forgues, Vorlesungsmitschrift: Geschichte der Philosophie I (in einer heftigen 
Kritik an Gabriel René Moreno, namhafter bolivianischer Autor, dessen Werke noch heute als Referenztexte in 
den Schulen gelesen werden und dessen Name eine Universität trägt), U.C.B., La Paz 1993. 
203 Prof. PhD. Raúl Calderón, Vorlesungsmitschrift: Geschichtsseminar und Bolivianische Anthropologie, 
U.C.B., La Paz 1991. 
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Kilpatric, die Funktionelle Schule nach Decroly, die Schule der Arbeit nach Kerchenteiner 
und die Fortschritte der Globalisierung in der Lehre“204.
In der Gegenwart ist die Bildung, obwohl man sie theoretisch als multiethnisch betrachtet, in 
der Praxis begrenzt, da die indianischen Gruppen schon wegen ihrer Armutssituation nicht in 
normalen Bedingungen am Bildungssystem teilhaben können.  
Und dies spielt sich in einem Land ab, in dem 36% Analphabetismus unter den über 15 
Jährigen herrscht, wo es eine Million Kinder im Schulalter gibt, die keinen Unterricht 
besuchen, und wo die Anzahl der Universitätsabsolventen pro Jahr unbeachtenswerte 3% 
beträgt.  
 
204 Mariano Baptista Gumucio,  in dem Essay: Visión Histórica de la Educación, Kap. V., La Paz 2001, S. 224. 
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VI. Bildungspolitiken 
Bemerkung: In dieser Arbeit versteht man den Begriff der Bildungspolitiken als ein offenes 
und für die Verzeichnung von einer Serie von Grundlagen und Bildungsmaßnahmen 
angewandtes Konzept, das nicht unbedingt nur von staatlichen Institutionen für einen 
mehrfachen sozialen und demokratischen Effekt (auf der Ebene der Gesundheit, Ernährung, 
Arbeit, etc.) auf die Lebensqualität der Mehrheit der regionalen, nationalen oder 
Weltbevölkerung eingesetzt wird. Mit anderen Worten handelt es sich um Bildungspolitiken, 
die als etwas Größeres als ein Regierungs-, Ministeriums- oder Parteiprogramm angesehen 
werden (die aber auch von diesen stammen können). Nach der aktuellen und internationalen 
Formulierung des Begriffs „Bildungsgemeinschaft“ (UNESCO) ist diese gesamte Tätigkeit 
nicht mehr eine Exklusivität eines einzelnen, sondern das Resultat der koordinierten und 
solidarischen Arbeit zwischen allen Akteuren und bestehenden Organisationen. 
 
Es existiert die Illusion, alles in der Bildung so ändern zu wollen, um den Ansprüchen der 
neuen Marktwirtschaft und Globalisierung205 gerecht werden zu können, die sich mehr und 
mehr auch in den Entwicklungsländern abzeichnen. Trotzdem bleibt die Frage offen, ob man 
dazu in der Lage ist, eine Bildung zu entwickeln, die die ethischen und kulturellen 
Herausforderungen bewältigen kann, und außerdem die eigenen Perspektiven eines Landes 
beachtet. 
Aus diesem Grund kann man in den Ländern der Dritten Welt nicht mehr eine apolitische und 
naive Position in der Debatte beziehen, da man selbst zweifellos in diese einbezogen ist. 
Man darf die Bildung nicht im Sinne eines Gebäudes, einer Schule oder einer Universität 
betrachten, sondern muss sie eher als das Resultat diverser Faktoren verstehen, die in der 
 
205 Globalisierung: „Mit dem Begriff G. werden Tendenzen einer zunehmenden weltweiten wirtschaftlichen, 
politischen und kulturellen Verflechtung beschrieben, die weitreichende Veränderung der Rahmenbedingungen 
nationaler wie internationaler Politik zur Folge haben. Zentrales Element des Begriffs ist die Annahme eines 
aktuellen und rasanten Prozesses zunehmender ökonomischer Interdependenz, in dessen Verlauf die etablierten 
Strukturen gesellschaftlicher Steuerung - die Volkswirtschaft, der Nationalstaat, nationale oder regionale 
Kulturen - auf nationaler wie internationaler Ebene einem enormen Anpassungsdruck ausgesetzt sind und dabei 
ihren traditionellen Einfluss einbüßen bzw. in Auflösung begriffen sind. Ein globaler Medien- und 
Kommunikationsgütermarkt sowie ein sich weltweit standardisierendes Angebot an Gütern und Dienstleistungen 
leisten einer kulturellen Globalisierung Vorschub, die bereits in Schlagworten wie dem der „McDonaldisierung 
der Gesellschaft“ beschrieben worden sind (Ritzer 1993) und als Universalisierung und Uniformierung von 
Lebensstilen gekennzeichnet werden“ (Lit: R, Reich, Die neue Weltwirtschaft: das Ende der nationalen 
Ökonomie, Frankfurt a.M. 1993; G. Ritzer, The McDonaldisierung of Society, Newbury Park, California 1993; 
J. Betz, W. Hein, Globalisierung und der Weg zur Weltgesellschaft: Herausforderungen aus dem Süden, Jg. X, 
Nr. 3, 1996, S. 446-481; P. Hirst, G. Thompson, Globalization in Question, Cambridge, Oxford 1999). 
Siehe in: Dieter Nohlen (Hg.), Lexikon Dritte Welt, Rowohlt Taschenbuch Verlag, Hamburg 2000, G. 
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menschlichen Gesellschaft vorkommen und interagieren. Es ist also besser von einer 
„Bildungsgesellschaft“ zu sprechen. 
Die Bildungsgesellschaft ist nicht ein idealistisches Konzept; in ihr fließen auf dialektische 
Weise die Dynamiken aus kulturellen Konfrontationen zusammen, die aus der Selektion und 
Organisation des WISSENS entstehen, welches später zum Beispiel in einem 
Bildungsprogramm ausgedrückt wird. 
Die Bildungspolitik wird also nicht als Opportunismus und als Mittel der produktiven Welt 
verstanden, sondern hauptsächlich „als Fundament für die gleichmäßige Verteilung der 
Möglichkeiten zur menschlichen Entwicklung“206.
Die armen Länder leben einen späten Kapitalismus, der mit Verantwortung und 
Kritikfähigkeit analysiert werden muss. In diesem Zusammenhang muss man auch das 
Bildungsinstrument beachten, über das die Mehrheit der Bevölkerung verfügt oder nicht 
verfügt, um der Zukunft innerhalb dieses Systems ins Auge zu blicken. Als Konsequenz ist 
also die Debatte als solche nicht nur eine Frage von Disziplin oder Akademizismus, sondern 
vor allem von ETHIK. 
Das heißt, dass der ethische Aspekt der Konstruktion des Gemeinsamen bedarf, indem man 
die Kommunikationsfähigkeit als gewaltfreies Mittel zur Lösung anwendet. Mit anderen 
Worten sprechen wir von einer Kultur des Friedens auf der Basis einer kommunikativen 
Pädagogik oder, besser gesagt, der Konstruktion einer demokratischen Gesellschaft durch die 
Pädagogik. 
Schließlich müsste das Verständnis für eine Kultur des Friedens im spezielleren Sinne durch 
die Öffnung von einem akademischen Raum entstehen, in dem Studenten aus 
unterschiedlichen Ländern und Realitäten die Möglichkeit hätten, ihre Kriterien über dieses 
Thema mit dem Ziel zu exponieren, ein vergleichenderes und konstruktiveres  Studium zu 
gestalten.  
In diesem Sinne ist die Schaffung von Raum für akademische Diskussionen, wo 
Bildungspolitiken analysiert oder vorgeschlagen werden können, wichtig, die so, gemäß den 
anthropologischen und ökonomischen Merkmalen eines jeden Landes oder Region, die 
Ebenen des sozialen Zusammenlebens verbessern und die wachsende Armut reduzieren 
können, da die von ihr generierten Konflikte den lokalen und globalen Frieden destabilisieren. 
Die Bedeutung der Bildung, liegt in anderen Worten in deren Nutzung als Werkzeug für die 
Errichtung einer Friedenskultur, die auf Toleranz, Solidarität und den Menschenrechten207 
basiert.  
 
206 Giovanni Micali, Präsident des italienischen Komitees–UNICEF, in den Vortrag: Programme und Ziele in 
den Bildungspolitiken, Palazzo Balbi-Venedig, März 2002. 
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VI. 1. Was sind Bildungspolitiken?  
 
„Bildung ist die einzige Ressource, die durch Teilung größer wird.“208 
Cecilia Braslavsky 
 
Zum ersten Mal in der Geschichte wurde schon bei den antiken Griechen jedes Individuum, 
das aktiv in einer Gesellschaft agiert, als ein Politiker angesehen (homo polis). Das heißt, dass 
sich das politische Handeln auf die Fähigkeit bezieht, persönlich oder in der Gruppe  aktiv zu 
werden oder sich zu mobilisieren, um einem sozialen Ziel näher zu kommen, welches aus 
einer Idee oder einem Bedürfnis erwächst. 
Politiken sind also die Konsequenzen von Ideen209 oder von Bedürfnissen210, die eine 
Philosophie als System generieren und die die Beziehung zwischen Intention und Aktion 
rechtfertigen, um die gesetzten Ziele zu erreichen. 
Eine Bildungspolitik konstruiert ihre Strategie und wählt die nötigen Mechanismen aus, um 
ihr Konzept der Bildung oder, besser gesagt der Bildungsqualität, in der Praxis umzusetzen. 
Die UNICEF, zum Beispiel, die auf internationaler Ebene von dem Prinzip ausgeht, das 
Leben der Kinder zugunsten ihrer physischen und geistigen Entwicklung zu beschützen, hat 
sich in den 90ger Jahren als einen ihrer Mechanismen zum Erreichen dieses Zieles, die 
Verbreitung des Gebrauchs von Jod im Speisesalz gewählt, das der Verringerung der 
Lernfähigkeit vorbeugt. 
 
207 Menschenrechte: „Der Begriff stammt aus der aufgeklärten Naturrechtslehre des 18. Jh.s und bezeichnet die 
dem Menschen aufgrund seiner Würde zustehenden unverletzlichen und unveräußerlichen Rechte, deren Bestand 
nicht von staatlicher Anerkennung abhängt. Durch ihre eurozentrische Entstehungsweise werfen die 
Menschenrechte im Ost- West und im Nord- Süd Verhältnis große Probleme auf, da dem individualistischen 
Menschenbild des Westens ein kollektivistisches Menschenbild des Ostens gegenübersteht; beide Konzepte 
kontrastieren wiederum mit dem Menschenbild in den Entwicklungsländer, in denen politische, religiöse, 
wirtschaftliche, soziale und kulturelle Verschiedenheiten  eine differente Menschenrechtskonfiguration 
hervorgebracht haben. Freilich muss man sich vor Augen halten, dass es derzeit weltweit noch immer drei von 
vier Staaten gibt, in denen die Anwendung repressiver Gewalt- unter Verletzungen der Menschenrechte als 
legitimes Mittel zur Verwirklichung politischer Ziele erscheint. Strukturelle Gewalt und überkommene 
Vorstellungen von der Legitimität politischer Gewaltanwendung werden noch auf Jahrzehnte hinaus einen 
effektiven universellen Menschenrechtsschutz illusorisch erscheinen lassen“ (Lit: F. Hartung, Die Entwicklung 
der Menschen- und Bürgerrechte von 1776 bis zur Gegenwart, Göttingen 1972; Amnesty International, Der 
internationale Menschenrechtschutz, Menschenrechte in den Erklärungen und Konventionen der Vereinten 
Nationen, Frankfurt 1981; G. Seidel, Handbuch der Grund und Menschenrechte auf staatlicher, europäischer und 
universeller Ebene, Baden-Baden 1996). 
Siehe in: Dieter Nohlen (Hg.), Lexikon Dritte Welt, Rowohlt Taschenbuch Verlag, Hamburg 2000, M. 
208 Cecilia Braslavsky, Direktorin IBE-UNESCO (Genf), in den Vortrag: Wissenschaft und Forschung, zwischen 
Tradition und Modernität, Forum Lateinamerika KAAD, Bonn, April 2002. 
209 Im Sinne Kants. 
210 Nach der Interpretation des dialektischen Materialismus von Hegel. 
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Im Fall der Weltbank, wo die Bildung dahingegen nicht direkt als Politik sondern seit 15 
Jahren als Strategie genutzt wird, investiert man in die Ausbildung, da diese den Betroffenen 
bessere professionelle Fähigkeiten vermittelt und so auf effektive Weise die Armut reduziert. 
Die Bildungspolitiken sind grundsätzlich Sozialpolitiken, die der Bevölkerung den 
demokratischen Zugang zum Fortschritt oder zu verbesserten Lebensbedingungen 
ermöglichen, angefangen von der Bereitstellung von Bildungsräumen und -werkzeugen (die 
nicht nur didaktischer Art sind). Dies ist ein Aspekt, den man vor allem in wirtschaftlich 
armen Gesellschaften berücksichtigen sollte, wo „die Bildung das einzige Mittel darstellt, 
dass durch seinen informativen, kritischen und vorbeugenden Charakter die Armut sofort 
konfrontieren kann“211.
Ein weiterer Aspekt ist die Verwaltung der Bildung. Auch wenn die administrative Funktion 
der Bildung traditionell in die Hände des Staats gelegt wurde, war diese meist improvisiert 
oder durch die verschiedenen parteilichen Interessen der ständig wechselnden  Regierungen 
von Entwicklungsländern manipuliert. 
Aufgrund dieser Tatsache hatte eine Bildungspolitik nie die Möglichkeit zu reifen oder an 
ihren Erfolgen in der Zukunft gemessen zu werden. Im Gegenteil wurde das, was die 
vorherige Regierung erreicht hatte, alle vier bis fünf Jahre verändert oder komplett neu 
entwickelt. 
Auf jeden Fall ist es heute nicht mehr die Rolle des Staats, die Bildung zu kontrollieren und 
zu führen. „Die Bildungspolitiken müssen aus der Beteiligung mehrerer sozialer Institutionen 
entstehen, ohne dass dies die totale Annullierung der staatlichen Teilnahme heißt“212.
Der Staat muss, in anderen Worten, von dem Modell der sozialen Pyramide zu dem der 
organisierten sozialen Netze übergehen.
In gleicher Weise muss man die pädagogische Funktion hervorheben, die in diesem Fall nicht 
mehr allein in den Händen des Lehrers oder Professors bleiben würde (schlimmer noch, wenn 
diese Repräsentanten von politischen Tendenzen oder Parteien sind). Jede Institution, jedes 
Unternehmen, jede Familie, jedes Individuum kann sich potentiell in Multiplikatoren der 
Information und des Wissens verwandeln.  
Nichtsdestotrotz muss man, um diese Potentialität wirklich effektiv zu gestalten, die 
Entwicklung der Kritik, der persönlichen Autonomie und der gemeinschaftlichen Solidarität 
vorantreiben. In anderen Worten „muss man die Beziehung zwischen Demokratie und Lehre 
 
211 Giovanni Micali, Präsident des italienischen Komitees–UNICEF, in den Vortrag: Programme und Ziele in 
den Bildungspolitiken, Palazzo Balbi-Venedig, März 2002. 
212 Interview mit dem Direktor der ISRE, Pfarrer Prof. dott. Walter Cucinato, San Giorgio-Venedig, November 
2001. 
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sichern, indem man auf gemeinsamen Erfahrungen und der Charakterbildung durch die Ethik 
aufbaut, was der konstruktiven Pädagogik entspricht“213.
In Konsequenz daraus sind für eine Theorie der Demokratie der Dialog und die 
Kommunikation unumgänglich, vor allem in polarisierten Gesellschaften, die einen großen 
Abgrund zwischen den unterschiedlichen ethnischen und sozialen Gruppen aufzeigen. 
Man darf nicht vergessen, dass, das politische kritische Urteil der Bürger seit dem 18.Jh. eines 
der wichtigsten Elemente der Demokratie darstellt. 
Die Volksbildung strebt an, dass die Personen an den sozialen Entscheidungen teilhaben 
können. Trotzdem muss man berücksichtigen, dass ohne die angemessene vorherige 
Information und Orientierung keine verantwortungsvolle Entscheidung getroffen werden 
kann. 
Mit anderen Worten hat die Bildung eine Vielzahl von Möglichkeiten, ein demokratisches 
Bürgertum zu konstruieren, indem sie von der Lehre der öffentlichen Sprache der sozialen 
Gerechtigkeit ausgeht.  
Die Bildung des Volkes muss von einer Pädagogik der Werte ausgehen, die der Bevölkerung 
eine kritische Analyse anhand von ethischen Richtlinien  ermöglicht. Nur so kann man eine 
Kultur des Friedens erreichen, die sich zum Beispiel auf dem Wissen und dem Respekt der 
Menschenrechte fundiert214.
In gleicher Weise „muss man die Kommunikation mit und die Entdeckung von dem Anderen 
fördern, da das Bild, das die Massenmedien vermitteln, eine sehr abstrakte und geteilte 
Gesellschaft darstellt. Nur durch die Kenntnis des Gesichtes des anderen kann sich eine 
Identifikation einstellen und ein Sinn für Verantwortung, Toleranz und Solidarität 
entwickeln“215.
In diesem Sinne muss die Bildungspolitik auch über die Rolle und die Macht der 
Massenmedien reflektieren, die als Instrumente zur Schaffung einer Kultur des Dialogs 
dienen können, anstatt den Sensationalismus und die Konfrontation zu fördern. Dies gilt vor 
allem in einer Zeit, in der die aktuelle Sprache von dem Gedrucktem zum Bild übergeht, und 
in der das große Angebot an Information nur ein mosaikhaftes Lesen zulässt; das Lesen von 
 
213 Interview mit Pfarrer Arcángel Calovi, Don Bosco, La Paz, September 2001. 
214 Die konkrete Existenz einer Friedenskultur ist bemessbar, zum Beispiel durch den Political Freedom Index 
(PFI) oder den Index zur Messung der Verwirklichung der Menschenrechte, den die UNDP 1992 vorgeschlagen 
hat. Der Human Development Report (HDR) 1992 stellte eine „Checkliste von Indikatoren“ für fünf 
grundlegenden Konzepte auf: Sicherheit der Person, Rechtsstaatlichkeit, Meinungsfreiheit, politische 
Beteiligung, Chancengleichheit. 
215 Lic. Carlos Suárez, Vorlesungsmitschrift: Kommunikationstheorie II (In Bezug auf die Bedeutung der 
Massenmedien in der Konstruktion einer demokratischen Kultur), U.C.B., La Paz 1994. 
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Hunderten von getrennten Bildern, die zu einer geteilten Vision der Realität ohne ein 
zentrales Element führen. 
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VI. 1. 1. Was versteht man unter dem Begriff der Friedenskultur? 
 
„Einer der Werte, von denen in der westlichen Zivilisation viel gesprochen wird, ist die 
Akzeptanz der Differenzen. Theoretisch sind wir uns alle einig, dass es politically correct ist. 
Wie stellt man es nun  an, die Akzeptanz der Differenz zu lehren?“.216 
Umberto Eco 
 
Organisationen wie die UNESCO217 arbeiten unter dem Ansatz der Suche  und 
Konsolidierung des Friedens und aus der Perspektive, dass dieses Ziel mittels 
Bildungsprozessen zu erreichen ist (denn in den Gedanken der Menschen erwachsen die 
Stützen oder Begrenzungen des Friedens). Deswegen muss man aufzeigen, dass die 
Konstruktion dieses Friedens nicht automatisch  durch die Verringerung des Waffenhandels 
auf dem internationalen Schwarzmarkt kommt; dies wäre als ob man zu spät auf die 
Konsequenzen einer Krankheit reagieren wolle, ohne sich zuerst der Anfangsursachen und 
Erreger bewusst zu sein. 
Die Unstabilität oder Fragilität des Friedens ist das Resultat aus der sozialen Ungerechtigkeit 
und der unangemessenen wirtschaftlichen Verteilung in den unterdrückten Gesellschaften 
ohne Zukunftsperspektiven und ohne Arbeit, die aus dem Gefühl des Verlassenseins und der 
Hoffnungslosigkeit heraus in den aggressivsten Formen antworten. Der verzweifelte Schrei 
des Protests richtet sich also nicht unbedingt gegen einen scheinbaren Status Quo des 
Friedens, sondern fordert ihn besser gesagt für sich ein. 
Der soziale Frieden schwächelt außerdem, wenn die unterschiedlichen Parteien des Konflikts 
keinen gemeinsamen Raum zum Sichtreffen und zur Kommunikation finden. Nur eine 
Gerechtigkeit, die nicht nur Gleichheit auf dem Papier bedeutet, erlaubt, von den eigenen 
Rechten Gebrauch zu machen. 
Als Folge daraus ist die Bürgerschule der Demokratie eine Notwendigkeit, um jedes 
Individuum zu informieren und ihm bewusst zu machen, dass auch „der Andere“ Recht auf 
Bildung, Gesundheit, Nahrung, ein Haus....hat; schließlich das Recht auf Leben.  
 
216 Umberto Eco,  in dem Essay: Leidenschaft und Vernunft, Der Spiegel, N.43,  22.10. 2001, S. 206. 
217 UNESCO: „UN-Organisation für Erziehung, Wissenschaft und Kultur (UN- Educational, Scientific and 
Cultural Organization), 1945 gegründet. Sitz in Paris. Aufgaben: die internationale Zusammenarbeit auf den 
Gebieten der Erziehung, Wissenschaft, Kultur und des Informationswesens zu fördern in Funktion der 
Friedenssicherung und Mehrung des allgemeinen Wohlstandes der Menschheit“ (Lit: H. Moore, World Science 
Report, Editions UNESCO, Paris 1994. Internet: www.unesco.org). 
Siehe in: Dieter Nohlen (Hg.), Lexikon Dritte Welt, Rowohlt Taschenbuch Verlag, Hamburg 2000, U. 
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In gleichem Sinne darf man auch nicht vergessen, dass die Interpretation dieser Rechte und 
der Werte oder sogar das Verständnis des Konzepts des „Lebens“ oder der „Bildung“ in ihrer 
Bedeutung in verschiedenen Kulturen und unterschiedlichen Kontexten variieren.  
Europa hat zum Beispiel Jahrhunderte lang den Unterschied zwischen Konzepten wie „Wir 
und die Anderen“, „das Gute und das Böse“, „Schwarz und Weiß“ auf gefährliche Weise 
vereinfacht. Dies hat in der Geschichte eine schmerzvolle Lektion durch Kriege oder die 
Kolonialisierung bedeutet.  
Genau aus diesem Grund hat „die westliche Kultur die Fähigkeit entwickelt, ihre eigenen 
widersprüchlichen Bedingungen freimütig offen zu legen und zu diskutieren“218, wie Umberto 
Eco sagt. 
Dies ist ein qualitativer Aspekt der Kommunikation, den man berücksichtigen und mit 
Personen unterschiedlicher Nationalität, Farbe und Herkunft diskutieren muss. 
Was oft Verwirrung schafft, ist die Tatsache, dass verschiedene Dinge nicht bewusst beachtet 
werden: die Identifikation mit den eigenen Wurzeln; das Verstehen dessen, der andere 
Wurzeln hat; das Urteil darüber, was gut und was schlecht ist. 
Jedes Individuum stammt aus einer Kultur und hat sicherlich auch seine Wurzeln, es muss 
aber in der Interaktion mit anderen, die ihre eigene Herkunft haben, dazu bereit sein, im 
Dialog die Unterschiede zu begreifen. In diesem Sinne „ist auch die Toleranz das Resultat aus 
einer Praxis von sozialem und interkulturellem Austausch“219.
Ein anderer Aspekt ist der technologische Fortschritt und die kommerzielle Ausbreitung, die 
auch die ärmsten Länder erreicht haben und keineswegs das Resultat aus einem 
transnationalen und noch viel weniger aus einem wirtschaftlichen Austausch sind. Eher war 
all das eine Invasion von Waren und Produkten, die in sich eine Lebensform und Bedeutung 
einer anderen Welt trugen. Aus diesem Grund haben Menschen mit konservativeren 
Traditionen und Religionen dieses Phänomen als Bedrohung oder Gefahr für ihr kulturelles 
Überleben gesehen. 
„Viele sind davon überzeugt und haben auch das Recht dazu, die technische Zivilisation für 
überlegen zu halten“220.
Allerdings gibt es sogar schon innerhalb der westlichen Welt Personen, die die 
Glaubwürdigkeit der aktuellen Werte hinterfragen und sie als Entfremdung des menschlichen 
Wesens von sich selbst kritisieren.  
 
218 Umberto Eco,  in dem Essay: Leidenschaft und Vernunft, Der Spiegel, N.43,  22.10. 2001, S. 204. 
219 Dr. B. Hamm, Institut für die Entwicklung und den Frieden, in den Vortrag: Menschenrechte in Zeiten der 
Globalisierung, Leipzig, Mai 2002. 
220 Dr. Giancarlo Collet, Lehrstuhl für Missionswissenschaft der Universität Münster, in den Vortrag: Die Macht 
der Machtlosen, Rhöndorf, April 2003. 
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Folglich müssen die vorgegebenen Werte ständig betrachtet werden, um Missverständnisse 
und ignorante Konfrontationen in Beziehung auf andere kulturelle Maßstäbe oder 
Perspektiven zu vermeiden. Genau aus diesem Grund muss die Schule von der ersten Klasse 
an lehren, die Parameter, auf denen die leidenschaftlichen Behauptungen beruhen, zu 
analysieren und zu diskutieren. 
Es ist offensichtlich, dass zwischen den Menschen große Unterschiede in Bezug auf soziale 
Herkunft, Religionszugehörigkeit, Lebenseinstellungen und auch physische Merkmale 
bestehen. Nichtsdestotrotz kann man eine Gleichheit hinsichtlich der Rechte erreichen, die nur 
durch ein soziales Abkommen vermittelt werden kann, welches lehrt und bestärkt, dass „diese 
Unterschiedlichkeiten, in jeder Bildungsetappe, ein Quell der Bereicherung sein können“221.
In gleichem Sinne wird sich diese Gleichheit selbst einstellen, wenn das Individuum gelernt 
hat, solidarisch mit dem anderen umzugehen, d.h. wenn er in ihm eine seiner möglichen 
persönlichen Geschichten identifiziert hat. 
Schließlich fehlt es nur noch aufzuzeigen, dass ein soziales Abkommen nicht wie eine 
politische Kampagne einer Partei zur Zeit des Wahlkampfs erscheint, sondern aus einem 
gemeinsamen bürgerlichen Bedürfnis erwächst, in einer sicheren, friedlichen und 
solidarischen Gesellschaft zu leben; denn auch im politischen Sinn interessieren sich die 
Menschen zum Beispiel „mehr für ihre Familien als für den Kampf im Auftrag des 
internationalen Proletariats“222.
221 Interview mit dem Prof. Elio Miotto, Präsidenten der Unicef (Comitato Provinciale di Venezia), Venedig, 
April 2002. 
222 Lic. Gonzalo Gantier, Vorlesungsmitschrift: Allgemeine Soziologie (in Bezug auf das Prinzip der sozialen 
Dynamik nach Francis Fukuyama), U.C.B., La Paz 1994. 
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VI. 1. 2. Strukturelle Gewalt  
„Seit langer Zeit schäme ich mich, ich sterbe vor Scham, dafür, wenn auch von weitem und im 
guten Glauben, ein Mörder gewesen zu sein. Aus diesem Grund habe ich beschlossen, alles 
abzulehnen, was aus der Nähe oder der Ferne, aus guten oder schlechten Gründen, zum Tode 
führt oder rechtfertigt, dass man den Tod zulässt.“223 
Albert Camus 
 
Die Eroberung und später der Kolonialismus waren in ganz Amerika eine Konsequenz der 
expansionistischen Macht Europas während ihrer höchsten Entwicklungsstufe in der 
Renaissance. 
Es war dieser Eurozentrismus, der sich als universelle Referenz präsentierte, und der die 
entdeckten Völker als primitive soziale Gruppierungen degradierte. Demnach waren diese 
zum Beispiel nicht fähig, eine „wahre Kultur“ zu schaffen, denn ihr Produkt wurde lediglich 
als Kunsthandwerk betrachtet. 
Die Spanier haben sich das Recht herausgenommen, diese „Wilden“ zu erziehen, die ihrer 
Meinung nach nicht einmal eine Seele besaßen, um sie auf den Weg der weltlichen 
Zivilisation und der ewigen Erlösung zu führen. 
Auch die falsche biblische Interpretation, die die Welt als Ausdruck des Schmerzes verstand, 
in der man die Reinheit nur durch die Strafe des Körpers erreichte, rechtfertigte sogar 
theologisch die Sklaverei und die Folter der Indianer. 
Mit anderen Worten hat die Macht, die sich von Europa ausbreitete, eine Reihe von Werten 
und Überzeugungen durchgesetzt, die den Geist und die Lebensweise vieler Ethnien in der 
Neuen Welt grundlegend veränderten. 
Was heißt nun in diesem Zusammenhang Ethnien? Der Begriff, den man normalerweise 
speziell und herablassend mit dem Indianischen verbindet, wurde in diesem Sinne für eine 
effektivere und differenziertere koloniale Verwaltung der verschiedenen „Stämme“ benutzt. 
Und das, obwohl Europa ursprünglich auch seine eigenen Stämme hatte. 
Heutzutage werden die Ethnien als unabhängige kulturelle Einheiten betrachtet, um eine 
bessere politische Verteilung der öffentlichen Angestellten und der staatlichen Ressourcen zu 
erreichen. Andererseits sieht man sie weiterhin als wahre Bedrohung für das Nation-building. 
Das heißt, dass die Ethnien von den mächtigen Gruppen und auch von der Mittelklasse als 
 
223 Leopoldo Zea, La Filosofía Americana como Filosofía Sin Más, 4ta Edición, Verlag Siglo Veintiuno Editores 
S.A., Mexiko Stadt 1969, S. 108. 
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mögliche Schuldige und als Verursacher für den Separatismus gesehen werden. Für Gebildete 
wie Horowitz ist die ethnische Vielfalt sogar die Hauptursache für den Konflikt, der aus dem 
Fehlen einer gemeinsamen Botschaft entsteht224.
Das politische System kann keine angemessene Integration der verschiedenen Sektoren 
erreichen, und die Eliten begrenzen bewusst die Möglichkeiten für die Teilnahme auf sozialer 
und wirtschaftlicher Ebene und in der Bildung.  
Aus dieser Unzufriedenheit, Außenseiter der Gesellschaft zu sein, entsteht eine Identitätskrise, 
aufgrund derer der Prozess der Isolation beginnt, in dem man den Gegenüber als potentiellen 
Feind betrachtet. 
In diesem Zusammenhang erinnert Nohlen an die historische Erfahrung, die zeigt, dass die 
Hautfarbe oder die unterschiedliche Herkunft schon häufig mehr einen erdachten Vorwand als 
einen wahren Grund für die ethnischen Widersprüche und Konfrontationen darstellten. 
Andererseits hat auf wissenschaftlichem Niveau seit den 50ger Jahren die Existenz von 
Ländern mit einer Vielzahl von ethnischen oder religiösen Gruppen zu dem Konzept der 
strukturellen Heterogenität geführt. 
Natürlich wendet man dieses Konzept nicht nur auf nationaler, sondern auch auf 
internationaler Ebene ein. Vor allem wegen der gravierenden Unterschiede auf 
wirtschaftlicher, sozialer, politischer und technologischer Ebene zwischen den hoch 
entwickelten Gesellschaften und den ärmsten Ländern der Welt. 
Die kulturelle Peripherie existiert, außerdem entsteht sogar durch die Assoziation des 
Kunsthandwerkes mit den Vorurteilen  und Stereotypen gegenüber bestimmten Minderheiten 
und indianischen Gruppen eine Abwertung der kulturellen Produkte, die als 
„Grundbedürfnisse“ katalogisiert werden und eine Art kreative oder intellektuelle Armut 
begründen.  
Außerdem erzeugt eine asymmetrische Beziehung zwischen unterschiedlichen sozialen 
Sektoren innerhalb eines Landes die Präsenz mehrerer paralleler Produktionssysteme: Inseln 
der neoliberalen Modernität, wo die Eliten residieren, auf der anderen Seite Bauern und 
Hausangestellte, die bis heute in vollem Feudalismus leben. 
Als Konsequenz daraus und weil der Weltmarkt über alles andere bestimmt, wird nur 
akzeptiert, wer sich in sein System integriert. Der Andere wird diskriminiert und bleibt 
ignoriert im Schatten. Und vielleicht ist es diese Grenze zwischen dem, was man als 
allgemein anerkanntes Recht auf dem Papier (Illusion) haben könnte, und dem, was man am 
 
224 Interview mit dem Prof. PhD. Raúl Calderón, La Paz, Oktober 2004. 
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Ende des Monats tatsächlich in den Händen hält (Realität), was zu Unzufriedenheit und 
Zweifel führt.  
Das heißt, dass die Begrenzung der Möglichkeiten am Ende eine Kettenreaktion auslöst. 
In diesem Zusammenhang hat der Norweger Johan Galtung das Konzept der strukturellen 
Gewalt vorgeschlagen, um dieses Phänomen besser zu verstehen. 
Der oben genannte Begriff zeigt auf, dass, ausgehend von der Diskussion über die Forschung 
des Friedens, Gewalt entsteht „wenn Menschen so beeinflusst werden, dass ihre aktuelle 
somatische und geistige Verwirklichung geringer ist als ihre potentielle Verwirklichung. Also 
Gewalt als Produkt der Diskrepanz zwischen den Möglichkeiten der Menschen und den 
konkreten Möglichkeiten derer Realisierung“225.
Die Gewalt, die man als Ergebnis der Marginalisierung und der Herablassung versteht, 
reflektiert die Ungleichheit an sozioökonomischen Bedingungen und Chancen (auf einen 
stabilen Arbeitsplatz, ein würdiges Gehalt, auf Bildung, ein Mittagessen, etc.). 
Für Galtung offenbart sich die strukturelle Gewalt vor allem als Synonym von sozialer 
Ungerechtigkeit; und, obwohl seine Ansicht in den 70gern stark kritisiert wurde, (da sie den 
Strukturwandel ausgehend von den Waffen oder der Guerilla legitimierte und nicht von der 
demokratischen, institutionellen Reform), behält sie bis heute ihre wissenschaftliche 
Gültigkeit. 
Sei es, wie es ist, gewiss ist, dass die Institutionen oder die verschiedenen bolivianischen 
Regierungen die besagte tiefe und fundamentale demokratische  Reform nicht vorangebracht 
haben; Jahrzehnte lang waren lediglich die Interessen einiger weniger Machtgruppen 
(Zinnbarone, Großgrundbesitzer, Militärs, Oligarchie) von Bedeutung gegenüber der 
indianischen Mehrheit.  
In diesem Zusammenhang ist das wahrscheinlich bedeutendste Beispiel von sozialer 
Negierung, die zu der besagten strukturellen Gewalt führte, der Fall von Warisata. 
Die Schließung der Schule von Warisata stellt grundsätzlich die offensichtliche 
Demonstration davon dar, wie die Bedürfnisse und Erwartungen der Indianer auf einfache 
Weise zu Nichte gemacht und ausgelöscht wurden; ein Grund dafür, warum sich die 
Unzufriedenheit der campesinos in Gewalt ausdrückte. 
Schauplatz war die Provinz Umasuyu im Landkreis von La Paz, wo sich in den 30ger Jahren 
des 20sten Jahrhunderts ein neuer pädagogischer Vorschlag oder ein neues  Erziehungsmodell 
durchzusetzen suchte. Nichtsdestotrotz war das Kernschulsystem von Warisata vor allem eine 
 
225 Dieter Nohlen (Hg.): Lexikon Dritte Welt, in: Strukturelle Gewalt, Rowohlt Taschenbuch Verlag, Hamburg 
2000, G. 
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politische Antwort auf eine Reihe von Vorfällen und Konflikten zwischen indianischen 
Führern (Kaziken) und Gruppen von Großgrundbesitzern oder Gamonalen. 
Die zentrale Figur war der Lehrer Elizardo Pérez, der am 2. August 1931 die Gründung einer 
experimentellen Volksschule ermöglichte, die sich an indianische Gruppen richtete, die in der 
Nähe des Titikaka-Sees lebten; möglicherweise beeinflusst durch die Literatur des großen, 
tendenziell sozialistischen, bolivianischen Philosophen, Franz Tamayo, die Mexikanische 
Revolution und die Reformideen des ehemaligen Präsidenten, Daniel Sánchez Bustamante. 
Pérez behauptete, dass die Bildung das beste Werkzeug dafür sei, das Land aus seiner 
engstirnigen und separatistischen Mentalität zu lösen und es zu einem großen und offenen 
Denken und Träumen anzuregen. Argumente, die sicherlich vom damaligen Präsidenten, 
Daniel Salamanca, sehr gut angehört wurden, der seine volle Unterstützung für eine Reihe 
von Reformen von Seiten des Bildungsministeriums zusicherte. 
Der Lehrer Pérez sah in der Schule von Warisata den Grundstein für sein 
Kernschulkonzept226, dessen Prinzip die organische Verbindung von Lehrer und 
Berufsausbildungsstätte in der Zentralschule (Escuela Matriz) und davon abhängigen 
Zweigschulen (Seccionales) in den Gemeinden war.   
Natürlich war nicht eine einzige Persönlichkeit ausreichend, um ein vollständig neues 
pädagogisch-unternehmerisches Konzept umzusetzen; es war viel mehr die Teilnahme der 
Kaziken Eduardo Nina Qhispi, Avelino Sinani Cosme227, Marcelino Llanki, Francisco 
Kunturi, Manuel Inka Lipi, die ermöglichte, dass die neue Institution alle Bedürfnisse, 
Wünsche und Erwartungen der Aymara-Gemeinschaft in mehr als 20 Zweigschulen erfüllten. 
Bis zu diesem Moment waren die wenigen Schulen in den ländlichen Gebieten geheim, und 
sogar diejenigen offiziellen von der Stadt, die exklusiv für indianische Kinder und 
Jugendlichen zugängig waren, beinhalteten in ihren Listen nicht einen Nachnamen, der nicht 
spanischen Ursprungs war (Fall von Miraflores). 
Gleichzeitig befand sich Bolivien in den Jahren zwischen 1932 und 1935 im Chaco-Krieg 
gegen Paraguay. Aus diesem Grund hinterfragten viele Offiziere das Konzept der Nation von 
 
226 Warisata. Das Konzept: „Obwohl man eine Alphabetisierung ausgehend von Kastellanischen erreichte, 
respektierte man die politische Partizipation und  die traditionellen Formen der andinen Organisation, die man 
Rat der Ulaqa oder Amawat’a-Parlament nennt. Aus pädagogischer Sicht suchte man die Stimulierung von 
kunsthandwerklichen Aktivitäten und die Arbeiterziehung im Rahmen eines polytechnischen Unterrichts mit den 
drei Komponenten Klassenzimmer- Werkstatt- Feld. Die Schule organisierte sich wie ein Unternehmen, das an 
die landwirtschaftliche und kunsthandwerkliche Aktivität der Gemeinschaft angebunden war (basierend auf dem 
familiären Prinzip der Ayllu), um die lokale Selbstversorgung zu sichern. Man glaubte, dass das Problem der 
Indianer vor allem ein wirtschaftliches war. Warisata hat es sogar schon nach den ersten 3 Jahren geschafft, auf 
das vom Staat zur Verfügung gestellte Geld zu verzichten, da sie über eine große eigene Produktion und zu 
beneidende Ersparnisse verfügten!“ (Lit: Schwarz, Burhard u.a., ILDIS: Etnias, Educación  y Cultura, La Paz 
1991). 
227 Verfechter der autonomen Schule von Achacachi. 
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einem vereinigenden Standpunkt aus, der alle Sektoren der Gesellschaft umfasste. Denn 
dieser Krieg war eine der wenigen Gelegenheiten, in der sich Indianer der Hochebene und 
dem Tiefland als Soldaten in der gleichen Armee trafen. Dort auf dem einen Schlachtfeld 
identifizierten sie sich als „Bolivianer“, die gegen einen gemeinsamen Feind kämpften. 
Auf diese Weise hat die so genannte Chacogeneration wesentlich zu einer neuen Vision des 
Landes beigetragen, das dieses neue demokratische Bildungskonzept selbstverständlich 
unterstützte. Dieses stand im Gegensatz zu dem vorherigen, das schlichtweg als ideologisches 
Mittel eingesetzt worden war, um das oligarchische System zu reproduzieren. 
Trotz dieses frischen Windes von Erneuerung und gutem Willen, wurde diese neue Ideologie 
schließlich leider durch den Druck der Großgrundbesitzer begraben. 
Diese letzteren waren im Besitz und besaßen die Kontrolle über 90% des nationalen 
Territoriums, wo die Indios ihre Pongos oder Diener, um nicht zu sagen Sklaven waren. 
Von ihrer mächtigen Position aus meinten sie (und viele denken immer noch so), dass man 
den Indianern nicht mehr als das Minimum an Bildung zukommen lassen sollte. So war man 
im Stande, sie im Gehorsam und im Zustand von Unterdrückung zu halten, was jegliche 
unnötigen Wünsche, die ein Erheben provozieren könnten, vermied. 
Offensichtlich sah sich die konservative Oligarchie der Großgrundbesitzer bedroht und stieß 
einen Schrei aus, als sie von dem Konzept der Bildung für die Indianer hörten. Sie konnten ja 
nicht erlauben, dass ihre eigenen Diener  sich alphabetisierten und bildeten. 
Sie sagten, wer lese, verstünde die Gesetze und könne, als Konsequenz, sogar seine eigenen 
Rechte einfordern. 
Noch schlimmer: wer liest und denkt … kann seine Freiheit verlangen!   
 
„- Man sagt, der Lehre Pérez habe eine Schule eröffnet! 
- Ja! Und er eröffnete sie in der Nähe unseres wichtigsten Gutes. 
- Also wird man ihm die Zunge abschneiden müssen, wie wir es schon mit anderen gemacht 
haben. Oder besser, den rechten Arm abtrennen, damit er nicht mehr an die Tafel 
schreibe!“228 
Obwohl die Schule von Warisata für fast alle lateinamerikanischen Gesellschaften als Modell 
für die indianische Integration diente, wurde sie legal und wegen des Einflusses politischer 
Parteien, die die Interessen der Großgrundbesitzer vertraten, 1941 geschlossen. 
 
228 Lic. Hugo Boero Rojo, Vorlesungsmitschrift: Sozialpolitische Geschichte von Bolivien, U.C.B., La Paz 1991. 
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Daraufhin organisierten sich mehrere Kaziken als Form der direkten Reaktion in 
aufständerischen Gruppen. 
Die Aymaras und später andere indianische Stämme sahen sich ein weiteres Mal in der 
Realisierung ihrer Möglichkeiten in der Bildung und der Entwicklung gebremst. Als 
Konsequenz breitete sich die Doktrin aus, man könne nur durch Waffen und den Besitz von 
Boden die alten Rechte wiedererlangen. 
Es entstanden sogar Zellen von Guerillas, die die Haziendas der Großgrundbesitzer angriffen 
und zerstörten, weswegen die Gewalt oder unterstellte Kriminalität zu einem scheinbaren 
Zustand von Bürgerkrieg eskalierte. An diesem Punkt muss man deutlich darauf hinweisen, 
dass man die Gewalt nicht nur von der minimalen Logik der Delinquenz verstehen kann, 
sondern als Resultat der sozialen Ungerechtigkeit erkennen muss. 
Auch wenn seit diesen Vorfällen mehr als 50 Jahre vergangen sind, und sich das staatliche 
Bildungssystem stets an der absoluten Integration in die westliche Welt und an der 
Propagierung eines städtischen und kapitalistischen Wertesystems (das entgegengesetzt zu 
dem eines indianischen Lebens ist) gerichtet hat, gilt Warisata symbolisch und historisch 
gesehen als „Instrument zur Befreiung der indigenen Massen Boliviens“229 im Kampf gegen 
die Vorherrschaft der Sklaverei. 
 
229 Dirk Bruns (Hg.), Bolivien, unter Mitarbeit von Norbert Ahrens, in: Warisata und der indigene Traum von der 
Schule von Burkhard Schwarz, Köln 1997. S. 209-215. 
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VI. 1. 3. National Building Prozess 
„Wie kann man global denken ohne vorher lokal gedacht zu haben?“230 
Gonzalo Gantier 
Obwohl die im Amazonasgebiet lebende ethnische Gruppe der Pacahuara nicht sehr bekannt 
ist, auch da sie gerade einmal 11 Mitglieder oder Überlebende zählt, muss man beachten, dass 
diese gleichermaßen 11 bolivianische Bürger sind (ein oft vergessenes Detail!). 
Neben ihnen existieren auch andere traditionell in der Überzahl gewesenen Gruppen wie die 
Aymaras oder die Quechuas, die jede jeweils eine Million Angehörige überschreiten. Des 
Weiteren gibt es in Bolivien insgesamt 36 Ethnien231, die eine beeindruckende sprachliche 
und kulturelle Vielfalt darstellen. 
Auf diese Weise, mit einem Anteil der Bevölkerung indianischer Herkunft von 70%, sowie 
den Mestizen und Weißen, setzt sich ein Land mit großen sozioökonomischen Widersprüchen 
zusammen, in  dem die Mehrheit eine Minderheit ist; in dem Sinne, dass die Armut und 
Diskriminierung zufällig diesen (aus der Sicht der Machtgruppen) „nicht repräsentativen“ 
Sektor trifft.  
Als Folge daraus dient die ethnische Herkunft gleichzeitig als Referenz für die Definition der 
Position in der sozialen Pyramide. 
Man muss betonen, dass sich diese rassielle Trennung zunächst in den Köpfen der Individuen 
vollzieht; von der Aussprache von Vorurteilen, Bildern und Stigmata an, die sich von 
Generation zu Generation übertragen. Vielleicht ist der Grund dafür die Verwirrung oder 
Negierung der eigenen Identität oder die historische Konsequenz der jungen Republik, in der 
seit 1825 eine Vielzahl von Ethnien obligatorisch zu einer einzigen territorialen und 
kulturellen bolivianischen Einheit zusammengeschlossen wurden. 
Auf jeden Fall hat dieses Fehlen einer nationalen Identität, deren Effekt sich auch im 
Materiellen zeigt, dazu geführt, dass sich die unterschiedlichen Sektoren als ewige Feinde 
sehen und sogar ihre eigenen sozialen Netze der Zusammenarbeit und Inschutznahme bilden, 
die oft Delikte und Korruption232 zur Folge haben. 
 
230 Lic. Gonzalo Gantier, Vorlesungsmitschrift: Allgemeine Soziologie (in Bezug auf Jean Baudrillard), U.C.B., 
La Paz 1990. 
231 Araona, Ava Guarani, Ayoreo, Baure, Canichana, Cavineno, Cayubaba, Chacobo, Chiman, Chipaya, 
Chiquitano, Ese Ejja, Guarasegwe, Guarayo, Ignaciano, Itonama, Izoceno, Leto, Matacos, More, Moseten, 
Movima, Nahua, Reyesano, Siriano, Tacana, Tapieti, Toromona, Trinitario, Uru, Yaminahua, Yuracare, Yuqui. 
232 Korruption: „wird allgemein definiert als missbräuchliche Inanspruchnahme eines öffentlichen Amtes für 
private Zwecke. Sie beginnt als Korruption im kleinen Stil (petty corruption) mit der individuellen Bezahlungen 
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Ein typisches Beispiel für diese Verteidigung der Gruppen ist ohne Zweifel der 
Patrimonialismus den man, laut Pawelka, als Herrschaftsform versteht, „deren 
Legimitationsgrundlage traditionelle Loyalitäten und materielle Leistungen bilden (…). Im 
Mittelpunkt des politischen Systems steht ein Herrscher, der alle politischen Entscheidungen  
durch ein Netz personaler Beziehungen lenkt“233.
Der Klientelismus basiert hingegen auf der persönlichen Beziehung zwischen zwei Akteuren, 
in der der Klient abhängig von seinem Herrn (patrón) ist. Obwohl beide Seiten über 
quantitativ und qualitativ unterschiedliche Mittel verfügen, werden diese für einen Austausch 
von Diensten angeboten (was sehr gängig zwischen politischen Repräsentanten und 
Funktionären der Bürokratie ist). 
So beschreiben sich einfache Modalitäten, die entsprechend der einzelnen Interessen 
eingesetzt werden, und die jede Gruppe auf egoistische Weise optimiert, als wenn sie allein 
auf der Welt wäre. Und auf diesem Wege tragen die Vorteile und Gewinne nur dazu bei, den 
Abgrund zwischen Arm und Reich zu vergrößern. 
Diese letzte Erklärung stimmt nach der Theorie von  Prof. Dr. Roland Sturm von der 
Universität  Erlangen- Nürnberg mit dem Dualismusmodell der peripheren Gesellschaften 
überein, die sich aus sich immer weiter voneinander entfernenden Segmenten 
zusammensetzen, welche sich in einem ständigen Konflikt befinden. 
Laut Sturm ist „der eine dieser Sektoren modern, dynamisch, in den Weltmarkt integriert und 
verkörpert damit die Entwicklungschancen des jeweiligen Landes, der andere ist traditionell, 
stagnierend und nicht mit den höherer entwickelten Wachstumspolen verbunden. Beide 
Sektoren entwickeln sich unabhängig voneinander und nach ihren eigenen 
Gesetzmäßigkeiten“234.
Mit anderen Worten ist das Fehlen eines gemeinsamen und verbindenden Elementes 
offensichtlich, wenn die dominanten Gruppen, die Träger eines Systems von kulturellen 
Symbolen und sozioökonomischen Codes sind, dem populären Sektor (mit Hilfe von sozialen 
 
staatlicher Leistungen durch Extrahonorare, Prämien und Bestechung auf administrativer Ebene und setzt sich 
fort als Vermischung privater und öffentlicher Interessen bei der Wahrnehmung politischer Ämter und dem 
unkontrollierten Zugriff von Staatseliten auf öffentliche Kassen (big corruption). In vielen Entwicklungsländern, 
insbesondere dort, wo patrimoniale Strukturen dies begünstigen, entwickelte die Korruption Systemcharakter, 
d.h. ein hierarchisches System der Vergabe von Lizenzen: Im jeweiligen Handlungsbereich dürfen von 
Untergebenen und Klienten private Gebühren eingezogen werden und können die Lizenzen auf 
Unterlizenznehmer gegen Gebühr aufgeteilt werden. So sind kleine und große Korruption auf das engste 
miteinander verknüpft, was zu einer kontinuierlichen Ressourcenverteilung von unten nach oben führt“ (Lit: R. 
Provera, Fighting Corruption in Development Aid, Mailand 1998; A. Handbook, New Brunswick, London 1989; 
R.F.J. Pritzl, Korruption und Rent- Seeking in Lateinamerika, Freiburg 1996). 
Siehe in: Dieter Nohlen (Hg.), Lexikon Dritte Welt, Rowohlt Taschenbuch Verlag, Hamburg 2000, K. 
233 http://www.uni-tuebingen.de/uni/spi/ss02 Institut für Politikwissenschaft 
234 http://www.phil.uni-erlangen.de/~p1pol/  
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Netzen, politischen Kanälen und verfügbaren Technologien) ihre eigene „offizielle“ Vision 
der Nation aufzwingen. Sogar der typische politische Diskurs der „Nation“ negiert häufig und 
zwischen den Zeilen die Existenz all dessen, was sich nicht an dem Exogenen orientiert, 
welches sie als das moderne und verbesserte Lebensmodell betrachten (erst das Europäische 
und danach das Nordamerikanische). 
Im Fall der als „zurückgeblieben“ katalogisierte indianische Kultur, ist diese 
verständlicherweise als der große Verlierer einer erzwungenen Konkurrenz auf dem 
kapitalistischen Markt hervorgegangen, obwohl sie von niemandem gefragt wurde, ob sie 
überhaupt daran interessiert war, daran teilzunehmen. Schließlich ist genau diese Gruppe dazu 
verdammt, ihr eigenes tägliches Leben im Untergrund zu führen. 
Daran wird deutlich, dass man unter Integration fälschlicherweise nur ein wirtschaftliches 
Programm oder die geografische Verbindung durch den Bau einiger großer Straßen versteht, 
bevor man die mentale Konstruktion eines gemeinsamen Konzeptes für ein demokratisches 
Land von der Bildung ausgehend bedenkt. 
Bedauernswerter Weise wurde das Konzept der Nation zu stark instrumentalisiert und durch 
die politischen Parteien oder die Eliten abgenutzt, anstatt von den Charakteristiken und 
Bedürfnissen der Mehrheit formuliert und strukturiert zu werden. Man hat sich sogar der 
soziologischen Literatur bedient, aus der ursprünglich der Begriff des „Nation- building- 
Prozess“ stammt, um die Motivation zur reinen sozialen Integration in die Industrialisierung 
der Ersten Welt und das Abwenden von den kulturellen und sozioökonomischen Einzelheiten 
der ethnischen Minderheiten zu rechtfertigen. 
Wie Corner sagen würde versteht man unter Nationaler Integration den Nation- building- 
Prozess, „die Herausbildung von Nationen“235 innerhalb der vielfach durch die 
Kolonialmächte gezogenen territorialen Grenzen eines Landes, dessen Bevölkerung ethnisch  
gespalten ist, den Wechsel des Loyalitätsbezuges von Dorf/ Sippe/ Stamm auf das 
Gemeinwesen. 
Im Gegenteil müsste ein gemeinsames und demokratisches Konzept eines Landes die 
Unterschiede seiner Komponenten anerkennen, die innergesellschaftliche Kommunikation 
und ihre soziale Mobilität fördern, ihre Wunden heilen und Spaltungen versöhnen. Doch vor 
allem baut sie  - über die Bildung - die echten mentalen (nicht territorialen oder historischen) 
Grenzen ab, die seit dem Kolonialismus bisher durch soviel Diskriminierung oder Trennung 
geschaffen wurden. 
 
235 http://www.archinform.de/arch/30983.htm (University of Washington Press). 
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Wenn die Bildung wirklich befreiend ist, muss ihre erste politische Aufgabe die des 
Unterrichtens von Toleranz und Respekt sein, um die Zerstörung der inneren Mauern zu 
garantieren, die jede neue Generation traurigerweise vererbt bekommt. 
In diesem Sinne könnte man die Integration als wichtige Politik einer neuen Pädagogik der 
Befreiung236 rechtfertigen, um jede Art der Domestizierung oder inneren Unterwerfung der 
unterdrückten Bevölkerung zu vermeiden. 
Das heißt, es wäre eine praktische Integration, ausgehend von der Lehre und der 
Wertschätzung des Humanismus und der kulturellen Identität in einem aktuellen Kontext 
eines scheinbaren Widerspruchs zwischen den traditionellen und den modernen Werten. 
 
236 Pädagogik der Befreiung: „Paulo Freire. Leidenschaftlich kritisiert er eine „educaco bancaria“, durch die nur 
Fremdherrschaft verinnerlicht werde, und setzt ihr sein Modell der „educaco problematizadora“ als Alternative 
entgegen, durch die eine Bewusstmachung (consientizacao) von Herrschaftsverhältnissen bewirkt werden soll. 
Schon das Auffinden des Lernstoffs, der so genannten generativen  Wörter und generativen Themen 
(Schlüsselwörter und Grunderfahrungen, die die Welterfahrung der Lernenden erschließen), dient dazu, die 
Lebenssituation der Schüler und ihre Erfahrung von dieser Situation bewusst zu machen. Als Methode seiner 
kulturellen Aktion in befreiender Absicht scheidet jede Form der Ideologie vermittelnden Agitation, 
Manipulation oder „kulturellen Invasion“ von vornherein aus, denn seiner angestrebten konsequenten 
Humanisierung entsprechen ausschließlich dialogische und auf Selbsthilfe gerichtete Bildungsformen“ (Quelle: 
Prof. Dr. Rudolf Tippelt, Universität Freiburg. / Lit: P. Freire, Pädagogik der Unterdrückten, Bildung als Praxis 
der Freiheit, Reinbek 1973; R. Bendit, A. Heimbucher, von Paulo Freire lernen, München 1979). 
Siehe in: Dieter Nohlen (Hg.), Lexikon Dritte Welt, Rowohlt Taschenbuch Verlag, Hamburg 2000, P. 
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VI. 1. 4. Integration 
„Kein Land hat Erfolg gehabt, ohne seine Menschen zu erziehen; Bildung ist der Schlüssel zu 
nachhaltigem Wachstum und zur Verringerung von Armut. Überall wo ich hinkomme, sehe 
ich, wie die Macht von Bildung das Leben der Menschen verbessert. Wir haben genug Belege 
um nachzuweisen, dass eine breit angelegte Erziehung mit einer ganzen Reihe von 
Indikatoren für Wohlstand korreliert, bis hin zu gesteigerter Produktivität und 
Wettbewerbsfähigkeit sowie zu sozialem und politischem Fortschritt. Das haben uns neben 
anderen Ländern Südkorea, Malaysia und Mexiko gelehrt. Am wichtigsten aber: Bildung ist 
ein grundlegendes Menschenrecht, das den Geist von den Fesseln der Unwissenheit 
befreit.“237 
Rede des Präsidenten der Weltbank, James D. Wolfensohn, vor dem Weltbildungsforum in 
Dakar am 27. April 2000. 
 
Auch wenn Grundbildung und Berufsbildung in der klassischen Theorie methodisch getrennt 
werden, muss man beachten, dass das  neue Konzept der Grundbildung sich nicht mehr nur 
auf die durch ein gewisses Alter begrenzte Anfangsphase der Schulbildung bezieht, sondern 
auf eine ständige und nützliche Bildung, die das ganze Leben lang dauert.  
Als Konsequenz ergänzen sich diese beiden Begriffe und unterstützen sich gegenseitig mit 
dem Ziel, eine soziale Integration und das Wachstum eines jeden Individuums durch ein  
lebenslanges Lernen zu erlauben. 
Mit anderen Worten und wie man schon auf der Konferenz von Jomtien darlegte, „muss jede 
Person, ob Kind, Jugendlicher oder Erwachsener, in der Lage sein, Bildungschancen 
entsprechend ihrer grundlegenden Lernbedürfnissen wahrzunehmen. Dazu gehören sowohl 
die wichtigsten Lehrmittel (Lesen, Schreiben, mündlicher Ausdruck, rechnen und das Lösen 
von Probleme) als auch grundlegende Lerninhalte (Kenntnisse, Fertigkeiten, Werte und 
Haltungen)“238.
All dies braucht der Mensch für sein Überleben, die volle Entfaltung seiner Fähigkeiten, für 
ein menschenwürdiges Leben und menschenwürdige Arbeitsbedingungen, seine 
uneingeschränkte Beteilung an der Entwicklung sowie der Fortsetzung des Lernens. 
 
237 http://www.glocalforum.org/pressroom/press_details.asp  
238 http://www.fb3.uni-osnabrueck.de/umweltbildung/unesco/unesco90_bildung_fuer_alle.htm 
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Gleichermaßen ermöglicht die Grundbildung die persönliche Entwicklung, intellektuelle 
Autonomie, die Fähigkeit zur Selbstverteidigung, Integration und Mitwirkung an der 
Entwicklung der Gesellschaft im Rahmen der Demokratie; aber auch die grundlegenden 
Schlüsselqualifikationen für eine angemessene Arbeitsorientierung, die in Zusammenhang mit 
der technischen und universitären Bildung steht. 
Wenn auch klar ist, dass die technische Bildung auf der Übertragung eines spezialisierteren 
Wissens basiert, ist es nicht angebracht diese unabhängig und vollkommen getrennt von der 
anderen, als „allgemein“ katalogisierten Bildung, zu betrachten, welche auch essenziell für 
die Verbesserung der Lebensqualität der Personen ist. Im gegenteiligen Fall würde man zum 
Beispiel durchschnittliche Techniker formen, die zwar perfekt mit den modernen Werkzeugen 
zur Reinigung der modernsten Motoren umgehen könnten, jedoch paradoxerweise keine 
Ahnung von der Notwendigkeit hätten, Gemüse zu waschen, damit ihre Kinder nicht an der 
Cholera erkranken! 
Das heißt mit anderen Worten, dass die Bildung in direktem Bezug zu den lokalen 
Bedürfnissen stehen muss, und nicht nur die produktiven Bedürfnisse bestimmter 
privilegierter Gruppen oder transnationaler Unternehmen beachten darf, die einzig Interesse 
an billiger Arbeitskraft der Dritten Welt haben. 
Die technische Bildung muss konstant lehren und daran erinnern, dass der Umgang mit einem 
Werkzeug dem Individuum erlaubt, seine kreative Macht und individuelle Fähigkeit 
anzuwenden, um sich als Mensch auszudrücken und die Materie umzuwandeln, die ihm später 
für sein eigenes Überleben nützt. Das heißt, das Werkzeug muss eine menschliche 
Verlängerung darstellen und nicht der Versklavung seines Benutzers dienen. Trotzdem wird 
die technische Aktivität entmenschlicht wird, indem es eine soziale und ethnische 
Abwertung239 gibt, wenn eine Legion von Arbeitern 13 bis 15 Stunden für weniger als zwei 
Euro am Tag schuften muss, mit dem Vorwand, sie verfügten nur über eine durchschnittliche 
Bildung. 
Als Konsequenz scheint ein Wissen, das nicht rein operativ (zur Automatisierung führend), 
sondern weit gefächert und ausgeglichen ist (Selbstbefreiung garantierend), ratsamer für die 
 
239 In einem im Juni 2001 durchgeführten Interview mit Pfarrer Jose R. Iriarte (nationaler Direktor der Schulen 
von Don Bosco von Bolivien), wurde gesagt, dass eine enge Verbindung zwischen den Variablen „indianische 
Herkunft“ und „technische Bildung“ existiert.  
Der Titel „Techniker“ lässt für die Öffentlichkeit vorurteilshaft eine unsolide professionelle Kenntnis vermuten, 
da dieser normalerweise in Volksinstitutionen durch Personen mit niedrigen wirtschaftlichen Mitteln (Indianer) 
erhalten wurden, die sich die Universität nicht leisten konnten. 
Andererseits wird in Bolivien der akademische Beruf als Requisit für den sozialen Aufstieg nur nach dem 
Abschluss eines höheren Studiums anerkannt. Das geschieht als Konsequenz aus einer ganzen Kultur von 
„Diplomierten und Doktoren“, die sich auf die ersten durch die Spanier gegründeten Universitäten beruft, an 
denen nur Kreolen und Mestizen zugelassen waren. 
122
Konfrontation der vorher beschriebenen Abhängigkeit in der Arbeit und historischen 
Instrumentalisierung zu sein. 
Ein technisches Bildungssystem, das die Lehre von Werten, von der Verteidigung der 
kulturellen Identität, der Menschenrechte, der Toleranz und der demokratischen Praxis 
vernachlässigt, legt schließlich den Pflug an „das Vieh“, das später die Erde anderer 
bearbeiten wird. 
Nur wenn man den Personen beibringt, sich selbst zu schätzen und überzeugt von ihren 
eigenen Fähigkeiten zu sein, werden sie sich leichter und furchtloser in eine Gesellschaft 
integrieren und an ihr teilhaben, denn der Respekt und die Wertschätzung beginnen in großem 
Maße bei einem selbst. 
Aus demselben Grund darf die technische Bildung, weil sie technisch ist, nicht das 
Individuum darauf trimmen, nur eine Art von Information eines geschlossenen Codes zu 
erhalten, da der Einbruch im Gleichgewicht mit dem anderen (dem „offenen“: Grundbildung) 
Wissen, zu einem Leben führen kann, das einzig als Werkstatt oder Bankschalter angesehen 
wird! 
Daher muss die Bildung ein integrales Wachstum der Personen ermöglichen, dessen 
Bedeutung viel weiter geht als das alleinige Formen von Technikern oder Akademikern. 
Schließlich vermeidet eine Bildung die sich an den Personen orientiert, die mehr sind als 
menschliche Ressourcen, sie in Formeln oder Konzepten einzuengen. Sie erlaubt viel weiter 
zu gehen als das Erfüllen eines Zeitplans, der Verdienst eines Titels oder das Aufrechterhalten 
der Produktivität des Systems. 
Man muss außerdem erklären, dass man mit all dem vorher beschriebenen absolut nicht 
versucht, die Gültigkeit der Bildung in den Transformations- und Entwicklungsprozessen 
einer Gesellschaft zu negieren; im Gegenteil, man unterstützt diese Aussage, allerdings 
ausgehend von einer Analyse oder einer „ständigen philosophischen Kritik, die stets sinnvoll 
ist, um an die originale Essenz der Objekte zu erinnern und diese nicht zu verwechseln“240.
Die Gefahr dieser Verwechslung besteht, da sogar Begriffe wie Integration oder Entwicklung, 
was ihr Verständnis und ihre Anwendung angeht, zu Konflikten führen können. Schlimmer 
noch, wenn die Universalisierung der besagten Konzepte nur eine einzige Bedeutung zulässt, 
was eine Bedrohung für die kulturelle Identität vieler Völker mit ganz anderen 
Wahrnehmungen und einem anderen Verständnis darstellt. 
Schließlich liegt das Risiko einer Bildung, die sich allein an den Anforderungen des Marktes 
und der erzwungenen Integration der ärmsten Völker in die globale Wirtschaft orientiert, in 
 
240 Lic. Gabriela Orozco, Vorlesungsmitschrift: Grundlagen der Philosophie (in Bezug auf Ludwig Wittgenstein  
und seine Analyse der sozialen Systeme), U.C.B., La Paz 1990. 
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der Negierung derjenigen, die seit Jahrhunderten mit anderen Parametern leben und denken. 
Dieser Aspekt ist ohne Zweifel wichtig, um die aktuelle Marginalität zu analysieren, die als 
Ausdruck derjenigen, die ihre Geschichte nicht mit dem Lauf der Modernität abschließen 
wollen, in eine größere soziale Gewalttätigkeit umschlagen könnte. 
 
124
VI. 2. Bildungspolitiken für die Frau 
(Investition in die Menschenrechte) 
 
„Die dringendste Priorität ist es, den Zugang zur Bildung für Mädchen und Frauen zu 
garantieren; ihren Zugang zur Qualität der Bildung, um jedes zukünftige Hindernis zu ihrer 
aktiven sozialen Teilnahme aus dem Weg zu schaffen. Nur auf diese Weise lassen sich die 
geschlechtsspezifischen Stereotypen von  der Schulzeit an  aus der Welt räumen.“241 
Internationale Erklärung für die Bildung für alle.  
 
Die Gesellschaft hat in der Geschichte weder die Stimme einer Frau gehört noch ihr jemals 
wirklich das Recht verliehen, an der Fällung von Entscheidungen in dem Maße teilzunehmen, 
wie es die Männer schon immer getan haben. 
Sogar die größere Präsenz der Frauen bei der Arbeit in industrialisierten Ländern ist nur auf 
den Bedarf an mehr Personal für die Produktion und das Wachstum zurückzuführen; und auch 
wenn man sich später in Bewegungen für die feminine Befreiung stark gemacht hat, so kann 
man doch trotzdem feststellen, dass es in den meisten Teilen der Welt bis heute die Frauen 
sind, die am stärksten unter den Konsequenzen der Diskriminierung und der Armut leiden. 
Zum Beispiel waren von 130 Millionen Kindern zwischen 6 und 11 Jahren, die im Jahr 1999 
in den Entwicklungsländern nicht die Schule besuchten, 60% Mädchen (73 Millionen). 
Obwohl diese Statistik sehr tiefgreifend ist, ist es sinnvoll daran zu erinnern, dass der Ex-
Vizepräsidenten der Weltbank, Lawrence H. Summers, feststellt, dass im Gegensatz zu der 
allgemeinen Annahme die Investition in die Bildung von Frauen in den nächsten 20 Jahren 
die höchste Summe von Kapital wiedergewinnen könnte. In diesem Zusammenhang sagte er: 
„In meiner Aktivität als Wirtschaftler habe ich versucht, mich auf den konkreten Nutzen der 
Bildung von Frauen zu konzentrieren, und sie explizit mit anderen vorgeschlagenen Formen 
der Investition zu konfrontieren. Das eingesetzte Geld für die Ausweitung dieser Erziehung 
erfüllt das Kriterium, produktiver für die Gesellschaft zu sein242.“  
Trotzdem hat man diese Analyse bisher weder in ihrer ganzen Dimension verstanden noch in 
die Praxis umgesetzt. Die Bildung im Allgemeinen und noch viel weniger die an Frauen 
gerichtete, wird nicht als eine grundlegende Priorität betrachtet. 
 
241 http://home.t-online.de/home/johannes.gutenberg/salaman.html (Die Salamanca Erklärung und der 
Aktionsrahmen zur Pädagogik für besondere Bedürfnisse) 
242 Lawrence H. Summers, Educating All the Children, Policy Research Working Papers Series, WELTBANK, 
Washington, D.C. 1992, S.6. 
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Die Frauen als Bevölkerungsgruppe haben in keinem Land der Erde gleichen Zugang zu 
Einkommen, Vermögen, politischer Beteiligung und persönlicher Freiheit wie Männer.  In 
Bolivien „leiden insbesondere die indianischen Mädchen und Frauen unter der größten 
alltäglichen Diskriminierung“243.
Die Regierungen der Dritten Welt stellen ihren Bildungsministerien im Allgemeinen 
minimale Geldsummen zur Verfügung und wiederholen immerfort die alten Paradigmen und 
Rezepte, um aus der Unterentwicklung auszubrechen; High-technology für einige Inseln der 
Modernität oder lediglich Infrastruktur, als könnten nur die Wände einer Schule unterrichten. 
Außerdem kann man nicht mehr den Vorwand benutzen, dass es zu wenige Ressourcen gibt, 
um in Bildung zu investieren. Die ist grundsätzlich eine Frage von Prioritäten. 
Auf weltweiter Ebene wären während der nächsten 10 Jahre zum Beispiel zusätzlich sieben  
Milliarden Dollar jährlich notwendig, um Bildung für alle Kinder, die zurzeit nicht am 
Unterricht teilnehmen, zur Verfügung zu stellen. Das bedeutet eine geringere Ziffer als der 
Betrag, den man jährlich in den USA für Kosmetika oder in Europa für Eis ausgibt.   
Was die Situation der Frauen, insbesondere in Lateinamerika, angeht, so kann man feststellen, 
dass sie in den ländlichen Gebieten den größten Anteil an den Grundnahrungsmitteln 
produzieren. 
Die kleinbäuerliche Landwirtschaft hat sich feminisiert, „weil die Männer auf der Suche nach 
Einkommensquellen vom Land in die Städte abwandern und es außerdem immer seltener 
vorkommt, dass sich eine Familie von einem kleinen Landbesitz (Minifundien) ernährt“244.
Frauen verrichten 70% aller landwirtschaftlichen Tätigkeiten, sind aber als Empfänger der 
entsprechenden fachlichen Serviceleistungen wie Beratung und Krediten drastisch 
unterrepräsentiert. 
Die Frauen sind in der Mehrheit der Fälle die Verantwortlichen für die Erziehung und 
Ernährung der Kinder ohne die Hilfe der Väter. In den Städten arbeiten sie auf improvisierte 
Weise als Straßenverkäuferinnen, Hausangestellte, Köchinnen oder Waschfrauen.  
Die selbst geschaffenen Jobs bringen bei niedriger Produktivität und geringen 
Qualifikationsanforderungen wenig Geld und keinerlei soziale Absicherung ein. Außerdem 
wird ihre Beteiligung am Bruttosozialprodukt in keiner Weise berücksichtigt; für die 
Statistiken bewegen sie sich lediglich unsichtbar wie Gespenster in dem so genannten 
informellen Sektor. 
 
243 Interview mit dem Präsidenten der Unicef (Comitato Provinciale di Venezia), Prof. Elio Miotto, Venedig, 
Juni 2002. 
244 Lic. Gonzalo Gantier, Vorlesungsmitschrift: Allgemeine Soziologie (in Bezug auf die Arbeitsorganisation der 
indigenen Gemeinden), U.C.B., La Paz 1990. 
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Andererseits sind die wenigen Frauen, die die Möglichkeit hatten, zu studieren, nachher vor 
die Entscheidung oder das Paradox gestellt, entweder den Titel nur als familiäres 
Schmuckstück an die Wand zu hängen, oder sich einer erfolgreichen professionellen Karriere 
hinzugeben. Nur in sehr wenigen Fällen kann man ein Gleichgewicht zwischen dem 
Muttersein und der Berufstätigkeit beobachten. Auf jeden Fall wird diese Art von Frau selbst 
am Ende eine billige Haushaltshilfe anstellen, die sie bei dem Aufpassen auf die Kinder245 
unterstützt. Und auf diese Weise schließt sich der Teufelskreis. 
In der Regel verdienen die berufstätigen Frauen zwischen 30 und 40% weniger als die 
Männer; trotzdem stellt dieser materielle Verdienst auch einen moralischen Wert dar, 
angesichts der Situation, dass der Lohn den Schlüssel zur Emanzipation bedeutet. 
Im Fall der akademisch sehr spezialisierten Frauen246 wandern viele auf der Suche nach einer 
besseren ökonomischen Anerkennung ins Ausland ab, wodurch sie sich von ihrer eigenen 
Gesellschaft entfernen und die Möglichkeit, in Zukunft ihre erworbenen Kenntnisse für ihr 
Land einzusetzen verfällt.  
 Auf politischer Ebene haben dahingegen weltweit nur ein drittel der Frauen das Recht zu 
wählen. Die parlamentarische Repräsentation erreichte in den letzten Jahrzehnten gerade 
einmal einen Anteil von 7,7% bei den Ministerinnen in Entwicklungsländern (12,6% in den 
Industrieländern). Die Ziffern bei den Frauen indianischer Herkunft sind dabei noch viel 
weniger optimistisch. 
Und das obwohl die Vereinten Nationen zwischen 1975 und 1985, dem so genannten 
„Jahrzehnt der Frau“, den Mitgliedsländern nahe gelegt haben, einen speziellen Bereich oder 
ein Ministerium für die Angelegenheiten von Frauen zu gründen. Die Wahrheit ist, dass die so 
viel zitierte Gleichstellung bis heute hauptsächlich auf dem Papier und im geschriebenen 
Gesetz existiert und nicht in der Realität. Noch viel schlimmer ist die Situation in Bolivien, 
wo sogar das bolivianische Familienrecht dem Mann erlaubt, seiner Frau eine außerhäusliche 
Erwerbstätigkeit zu untersagen. 
Hinsichtlich der Fruchtbarkeit ist die Frau durch die kulturelle Vision dazu gezwungen, „die 
Geburt eines Kindes als eine Art wirtschaftliche Unterstützung für die Zukunft zu sehen“247.
Die Kinder stellen insofern willkommene Arbeitskräfte, zusätzliche Verdiener und somit die 
 
245 für 40 Euro monatlich für 10-12 Stunden Arbeit täglich. 
246 Brain Drain: „unter brain drain wird die Abwanderung von Fach- und Führungskräften aus 
Entwicklungsländern in Industrieländer verstanden, wodurch ein umgekehrter- für Entwicklungsländer 
negativer- Technologietransfer stattfindet“ (Lit.: WELTBANK, Weltentwicklungsbericht 95, Arbeitnehmer im 
weltweiten Integrationsprozess, Washington, D.C. 1995). 
Siehe in: Dieter Nohlen (Hg.), Lexikon Dritte Welt, Rowohlt Taschenbuch Verlag, Hamburg 2000. 
247 Prof. PhD. Raúl Calderón, Vorlesungsmitschrift: Geschichtsseminar und Bolivianische Anthropologie, 
U.C.B., La Paz 1994. 
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künftige Alterversorgung dar. Außerdem bedeuten sie ein Zeichen Göttlichen Segens oder 
von Männlichkeit, die den Status des Clans erhöht. 
Um genügend Söhne zu bekommen, welche die Altersvorsorge abdecken können, und die 
teilweise hohe Kindersterblichkeit zu kompensieren, wird eine große Kinderzahl angestrebt. 
Als Konsequenz ist die Rolle der Frau in ärmeren und konservativeren Gesellschaften auf die 
bloße Reproduktion reduziert, und oft hat die nicht einmal das Recht, über die Anzahl ihrer 
Nachkommen zu entscheiden. Nichtsdestotrotz schätzt man, dass sich diese Situation durch 
zwei Faktoren auf signifikante Weise zu verringern beginnt: 
 
a) Zunehmende außerhäusliche Erwerbstätigkeit und steigende Schulbildung von Frauen. Mit 
dem durch Bildung bewirkten Wertewandel und dem Beitrag von Frauen zum Familienbudget 
steigt das Heiratsalter und verringert sich die Kinderzahl. 
 
b) Nationale und Internationale Kampagnen zur Geburtenkontrolle. Die Angst der 
Industrieländer vor der Bevölkerungsexplosion in armen Regionen und die Erkenntnis vieler 
Regierungen von Entwicklungsländer, dass das Bevölkerungswachstum erzielte 
Entwicklungserfolge  auffrisst, ehe sich der Wohlstand für alle mehrt, haben zur Propagierung 
von Familienplanung und Bereitstellung der notwendigen Mittel geführt.  
 
Die Promotion des Prinzips der Gleichheit und die These der Verbreitung der femininem 
Rechte seit der Ausrufung des «Jahres der Frau» (1975) hat außerdem dazu geführt, die reale 
Anerkennung des sozialen Beitrags und des Wertes der Frau in der Entwicklung der ärmeren 
Gesellschaften zu hinterfragen. Dies geschah unter anderem durch die Organisation von vier 
Konferenzen der UNO (1975 in Mexiko, 1980 in Kopenhagen, 1985 in Nairobi und 1995 in 
Peking). Dabei wurden Forschungsstrategien zur Verbesserung der Erfassung von 
Frauendiskriminierung entwickelt, wirksamere Frauenförderung in der 
Entwicklungszusammenarbeit angemahnt. 
In diesem Fall wurden die Bildungspolitiken, die sich an die Frauen von ihrer Kindheit an 
richten, besonders empfohlen und als die hervorgehoben, die die größten sofortigen sozialen 
Effekte erzielten, da sie über die Mutter am stärksten das Wohl der neuen Generation 
beeinflusst. 
In diesem Sinne ist der institutionelle Beitrag der Bildung lebenswichtig, um die erste soziale 
Eingliederung der Frau von der Schule an zu ermöglichen. Auf diese Weise kann die 
demokratische Praxis und die Akzeptanz der Geschlechter schon unter Mädchen und Jungen 
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erzielt und das individuelle Bewusstsein der eigenen weiblichen Fähigkeiten stimuliert 
werden. 
Auf gleiche Weise hat der Bericht des italienischen Komitees der UNICEF  von 1999 schon 
die sozialen Errungenschaften der Bildung von Frauen in all seiner Bandbreite erkannt: 
 
a) Die Sterblichkeit bei Kindern ist gegenläufig zum Bildungsgrad der Mutter 
 
b) Im Allgemeinen haben die Kinder von gebildeten Frauen eine bessere Ernährung und sind 
Krankheiten weniger stark ausgesetzt. 
 
c) Es ist wahrscheinlich, dass die Kinder und insbesondere die Töchter von gebildeten Frauen 
ebenfalls gebildet und alphabetisiert werden. 
 
d) Bei Frauen mit mehr Bildungsjahren ist die Tendenz zu erkennen, später zu heiraten und 
weniger Kinder zu haben. 
 
e) Gebildete Frauen haben eine geringere Wahrscheinlichkeit bei der Geburt zu sterben. 
 
f) Umso gebildeter die Frau, desto mehr Möglichkeiten der Wahl im Laufe ihres Leben wird 
sie haben und desto weniger wird sie von ihrer Familie oder durch die soziale Situation 
ausgenutzt werden. 
 
g) Es ist wahrscheinlicher, dass gebildete Frauen an Entwicklungsinitiativen teilnehmen oder 
darauf Einfluss nehmen und dass sie die eigenen Töchter in die Schule schicken. 
 
h) Die gebildeten Frauen haben tendenziell eine aktivere Rolle in der Formulierung von 
politischen und wirtschaftlichen Entscheidungen auf kommunaler, regionaler oder nationaler 
Ebene. 
 
Folglich kann man äußerst positiv von dem generationellen Effekt  von der Bildung von 
Frauen sprechen; von den Errungenschaften der Bildung, die sich von Generation zu 
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Generation multiplizieren. Gebildete Frauen zeigen eine Tendenz kleinere Familien mit 
„gesunderen248“ Kindern zu haben. 
Im Laufe der Zeit führt eine niedrigere Kindersterblichkeit zu einer Veränderung des 
Verhaltens und einer Reduzierung der Fruchtbarkeit. „Eine kleine Familie kann außerdem 
durch die geringere Anzahl an Zu Versorgenden ihren Gesundheitszustand und die Ernährung 
verbessern, und zusätzlich noch eine bestimmte Menge an erspartem Erbe für die nächste 
Generation anhäufen“249.
Auf gleiche Weise führt eine niedrigere Geburtenrate250 zu einem geringeren Anteil an 
Bevölkerung im Schulalter, was wiederum eine Reduzierung der Staats- oder privaten 
Ausgaben zur Folge hat. 
Eine Frau mit höherer Bildung lässt sich nicht so leicht manipulieren, sie hinterfragt die 
machistische Gesellschaft, und auf diese Weise entstehen weniger Fälle von familiärer 
Abhängigkeit, Ausnutzung und Gewalt.  
Aus diesen Gründen ist es von großer Wichtigkeit, die feminine Beteiligung schon in den 
ersten Schuljahren zu fördern und auf diese Weise dem Problem der sexuellen Identität zu 
begegnen. Die Schule und das Schulsystem müssen sich der Geschlechterunterschiede 
bewusst sein, wenn sie das Allgemeinrecht auf Bildung, und als Konsequenz alle anderen 
Rechte, beschützen wollen. Dies ist das Prinzip der Bildungsrevolution. 
Im gegenteiligen Fall würde man weiterhin ignorieren, dass Respekt und Toleranz dabei 
anfangen, die individuellen Charakteristika (ethnische, geschlechtliche und charakterliche) zu 
schätzen und zu achten, welche den einzelnen zu jemandem Besonderen und Einzigartigen 
machen. Wenn dies so bleibt, werden weiterhin viele jungen Frauen die Lehre verlassen, zum 
Beispiel durch das Beginnen der Menstruation, (schon allein, weil es oft keine getrennten 
Toiletten gibt) oder weil es keine Unterstützung für diejenigen gibt, die ein Kind erwarten und 
 
248 Gesundheit: „ist nach einer Definition der WHO – Weltgesundheitsorganisation nicht nur die Abwesenheit 
von Krankheit, sondern, positiv als Naturrecht formuliert, vollständiges körperliches, seelisches und soziales 
Wohlbefinden, dass dem politischen Handeln dienen soll. Gesundheit ist nicht nur die Abwesenheit von 
Störungen sondern auch die Kraft, mit ihnen zu leben. Gesundheit wie Krankheit wird durch innere (genetische) 
und äußere Faktoren bestimmt, wobei beide über das Verhalten des einzelnen und der Gesellschaft in 
Wechselbeziehung stehen. Der Großteil der Krankheiten  (nicht nur die infektionsbedingten) ist insbesondere 
durch Bekämpfung der Armut zu verhüten. Mittelbare Krankheitsursachen sind u.a. Arbeitslosigkeit, 
Bildungsmängel, mangelnde soziale Sicherheit, Unterdrückung der Frau, Unfreiheit, Entwürdigung, 
systematische Gewalt, hohe Fruchtbarkeit“ (Lit.: The World Health Organization, The World Health Report 
1996, Genf 1996). 
Siehe in: Dieter Nohlen (Hg.), Lexikon Dritte Welt, Rowohlt Taschenbuch Verlag, Hamburg 2000, G. 
249 Giovanni Micali, Präsident des italienischen Komitees–UNICEF, in den Vortrag: Programme und Ziele in 
den Bildungspolitiken, Palazzo Balbi-Venedig, März 2002. 
250 Geburtenrate: auch Fruchtbarkeitsrate, Maßzahl für den Pro-Tausend  Anteil der Geburten an der 
Gesamtbevölkerung in einer bestimmten Periode; sie lässt den Vergleich der Fruchtbarkeit (Fertilität) 
verschiedener Bevölkerung zu; Ansatzpunkt für bevölkerungspolitische Maßnahmen insbesondere in 
Entwicklungsländer. 
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die stattdessen als ein schlechtes pädagogisches und sittenwidriges Beispiel für die Umgebung 
bezeichnet werden. 
 
VI. 2. 1. Mutterschaft und Bildung 
 
“Jedes Mal, wenn in dieser Welt ein Kind geboren wird, merken wir, dass Gott uns nicht 
verlassen hat.”251 
Vinicius de Moraes 
 
Die Mutterschaft während der Adoleszenz (bis 20 Jahre) ist in Bolivien angesichts der 
Tatsache, dass sie die Anzahl der Abhängigen in einer Familie erhöht und außerdem die 
Kosten und die Einschränkungen mit sich bringt, die ein Neugeborenes fordert, ein weiterer 
wichtiger Faktor, der die Armut reproduziert. 
Es wird von dem Prinzip ausgegangen, dass bei einem niedrigeren Bildungsniveau die 
Chancen für eine unerwünschte Schwangerschaft größer sind. Zum Beispiel verzeichnen 40% 
der Frauen auf städtischem Gebiet, die jetzt zwischen 20 und 24 Jahren sind und nicht mehr 
als die obligatorischen 12 Schuljahre besucht haben, mindestens eine Geburt während der 
Adoleszenz. Unter Frauen mit einer niedrigen kulturellen- und Schulbildung kann man 
außerdem eine schlechtere Vorsorge gegen Kinderkrankheiten und falsche Ernährung252 
beobachten.  
Die sozialen und wirtschaftlichen Effekte einer Schwangerschaft während der Adoleszenz 
sind nach der UNICEF die folgenden253:
a) die Abtreibung, die sogar das Leben der Mutter in Gefahr bringt, 
 
251 Zitiert in einem Gespräch vom salesianischen Pfarrer, Esteban Bertolusso, La Paz,  April 1992. 
252 Ernährung: „Chronische Unterernährung beeinträchtigt nachhaltig die Produktivität, die Bildungschancen 
sowie die Beschäftigungs- und Einkommensaussichten von Menschen. Die Armut von morgen wurzelt, so 
betrachtet, u.a. bereits in der unzureichenden Ernährungslage von heute. Die Bekämpfung von Hunger und 
Armut müssen daher Hand in Hand gehen. Nährungsmittelhilfe stellt für sich genommen keine Lösung des 
Problems dar. Vor allem im Kindesalter führt Mangelernährung zu körperlicher und geistiger Retardierung, 
Infektanfälligkeit, Abwehrschwache, Verschlimmerung von Krankheitsverläufen, erhöhter Mortalität und senkt 
die Arbeitsproduktivität. Energie und Proteinmangel mit seinen klassischen polaren klinischen Bildern: 
Marasmus (Säuglingsdystrophie) und Kwaschiorkor (Proteinmangel) betreffen das Säuglings und 
Kleinkinderalter. Weitere wichtige Mangelzustände betreffen Vitamine, essentielle Aminosäuren und Fettsäuren, 
Eisen, Jod und anderen Spurelemente“ (Quelle: Prof. Dr. med. Hans Jochen Diesfeld, Hygiene Institut, 
Universität Heidelberg. / Lit.: FIAN , Food First, Mit Menschenrechte gegen den Hunger, Bonn 1998). 
Siehe in: Dieter Nohlen (Hg.), Lexikon Dritte Welt, Rowohlt Taschenbuch Verlag, Hamburg 2000, E. 
253 Interview mit dem Präsidenten der Unicef (Comitato Provinciale di Venezia), Prof. Elio Miotto, Venedig, 
Juni 2002. 
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b) die Lage einer allein stehenden und indianischen Mutter, die von der Gesellschaft 
diskriminiert wird, 
 
c) die gezwungene Hochzeit (die in Bolivien eine Art temporäres soziales Theater darstellt, 
dauern diese Verbindungen doch in 60% der Fälle weniger als ein Jahr), 
 
d) das Verlassen des Kindes (d.h. Adoption oder Abschiebung des Kindes an Verwandte, 
normalerweise die Großeltern),  
 
e) die Vernachlässigung des Studiums der Mutter mit einem durchschnittlichen Verlust von 2 
Jahren und spätem Einstieg in den Arbeitsmarkt, 
 
f) die Schwierigkeiten im Sozialisierungsprozess des Kindes.  
 
In diesem Sinne  und auf dem Prinzip aufbauend, dass „das Leben der wichtigste menschliche 
Wert ist, muss die Bildung nicht nur als Sexualerziehung, sondern auch als integratives 
System verstanden werden, dass informiert, orientiert und warnt“254. Die Mutterschaft in der 
Adoleszenz ist der wichtigste Mechanismus bei der zwischengenerationellen Übertragung von 
mangelnden Möglichkeiten in der Zukunft und von Armut, vor allem in Ländern wie 
Bolivien, wo die Anzahl der Bevölkerung unter 15 Jahren 42% beträgt und wo eine Frau im 
Durchschnitt 4.2 Geburten  hat. 
Aus diesem Grunde ist das Ziel, die Gesellschaft zu motivieren, aktiv an der Bildung ihrer 
Kinder und der Kenntnis derer Probleme teilzunehmen und nicht die Verantwortung allein 
den Lehrern zu übertragen (welche außerdem durch die niedrigen Löhne dazu gezwungen 
sind, die doppelte Zeit und in unterschiedlichen Schulen zu arbeiten und dadurch damit 
überfordert sind, den einzelnen Schülern die genügende Aufmerksamkeit zu schenken). 
 
254 Interview mit dem Direktor der ISRE, Pfarrer Prof. dott. Walter Cucinato, San Giorgio-Venedig, November 
2001. 
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VI. 2. 2. Die Kindheit und die Jugend 
 
„Das verlorene Kind weint; aber jagt weiter nach Schmetterlingen.“255 
Yoshida 
 
Die ersten Jahre im Leben eines Menschen sind die entscheiden um eine Bildung zu erhalten, 
die in der Zukunft ermöglicht, Zugang zu mehr Wohlstand und sozialer Integration zu haben. 
Natürlich muss die Bildung Hand in Hand mit der Gesundheit, der Ernährung, den sanitären 
Lebensbedingungen, der wirtschaftlichen Kapazität und dem intellektuellen Umfeld der 
Familie gehen. 
Die Erziehung eines Kindes sollte aus pädagogischen Gründen so früh wie möglich beginnen, 
da auf diese Weise die beste Assimilation der erlernten Kenntnisse erreicht wird. 
Eine in dieser Beziehung durchgeführte Untersuchung an der „Universidad de la República“ 
von Uruguay bestätigt, dass die Kinder, die früher angefangen haben zu lernen (ab vier 
Jahren) mit einer größeren Wahrscheinlichkeit bessere Noten (42%) und einen früheren 
Schulabschluss erreichen werden als diejenigen, die später angefangen haben. 
Außerdem wird darin festgestellt, dass Kinder, die mit ihren beiden leiblichen Eltern leben, 
bessere Leistungen und Lernerfolg erzielen und später Zugang zu höheren Bildungsstufen 
haben. 
In der Bildungspolitik muss also die Bildung in der frühen Kindheit (bis fünf Jahre) eine 
Priorität erhalten; Eltern müssen dazu angeregt werden, ihre Kinder so früh wie möglich in 
das Bildungssystem einzuführen. 
Bildung ist vor allem eine Investition und keine Ausgabe; das heißt, dass es unbedingt 
notwendig ist, die Sozialpolitik zu unterstützen, um die sozialökonomischen Bedingungen zu 
verbessern und den schulischen Rückstand zu verhindern. Zum Beispiel wiederholen 20% der 
Kinder aus den ärmsten Haushalten (25%) schon in den ersten zwei Jahren eine Klasse. 
Ein beachtlicher Grund dafür und auch für die Vernachlässigung ist die Kinderarbeit256 bzw. 
die gezwungene Versklavung von Kindern. Diese ist sogar gesellschaftlich anerkannt, ist es 
 
255 Zitiert in einem Gespräch vom salesianischen Pfarrer, Esteban Bertolusso, La Paz,  April 1992. 
256 Kinderarbeit: „Werden Kinder durch Arbeit über das ihrem jeweiligen Alter entsprechende physische und 
psychische Leistungsvermögen hinaus beansprucht und somit in ihrer Entwicklung nicht gefördert, sondern 
behindert, spricht man von Kinderarbeit. Sie ist meist verbunden mit überlangen Arbeitszeiten (mehr als 15 Std. 
am Tag) und Niedrigstlöhnen (z.T. weniger als 1 DM täglich); die schlimmsten Formen der Kinderarbeit sind 
Sklaverei und Prostitution. Allgemeine Konsequenzen: fehlender oder unregelmäßiger Schulbesuch, schlechte 
bzw. fehlende Berufschancen, Schädigungen der Gesundheit (Frühinvalidität, geringe Lebenserwartung: 30 bis 
40 Jahre)“. (Lit: Innocenti Occasional Papers, Exploring alternative approaches to combating child labour- case 
studies from developing countries, Nr. 8, UNICEF 94-Venedig 2002). 
Siehe in: Dieter Nohlen (Hg.), Lexikon Dritte Welt, Rowohlt Taschenbuch Verlag, Hamburg 2000, A. 
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doch in Bolivien „normal“, dass Kinder Süßigkeiten verkaufen, Schuhe und Autos  auf der 
Straße putzen oder als „billige Arbeitskraft“ dienen. 
Obwohl die Beteiligung der Kinder am Familieneinkommen bis zu 35% beträgt und die 
Armut in gewissem Grad mindert, was die momentane Situation etwas entspannt, muss man 
berücksichtigen, dass sie dafür mit ihren zukünftigen Möglichkeiten bezahlen, werden sie 
doch später nicht über eine Absicherung oder ein akademisches Werkzeug verfügen. 
Es wurde geschätzt (UNICEF257), dass sich die Schulbildung unter den beschäftigten Kindern 
und Jugendlichen im Durchschnitt um zwei Jahre reduziert, eine Zeit, die im Nachhinein eine 
Verringerung des Einkommens um 20% während der gesamten beruflichen Aktivität 
bedeutet. Außerdem werden die zukünftigen Familien, die diese Jugendlichen 
gründen werden, in der Regel über ein niedriges Bildungsniveau und knappe Löhne verfügen 
und viele Kinder haben (was wiederum mehr Abhängige bedeutet), „die die Kette der Armut 
in noch schlimmeren Bedingungen wiederholen werden“258.
Tausende von Kindern müssen täglich Überlebensmethoden erfinden, da ihre Eltern sie 
verlassen haben oder der Vater seine Arbeit verloren hat oder weil sie sieben Geschwister 
haben oder ihr Vater nach jahrelanger Arbeit auf dem Grund einer Mine gestorben ist (in den 
Minenregionen ist die Lebenserwartung259 nicht höher als 36 Jahre). 
Im Fall der indianischen Kinder muss man die Erschwerung berücksichtigen, die ihnen der 
Gebrauch des Spanisch als offizielle Sprache im Bildungsprozess bereitet. Das Gefühl von 
Verachtung ihrer indianischen Herkunft, die ihnen entgegengebracht wird, ist ein weiterer 
Grund für das Vernachlässigen oder Schwänzen des Unterrichts. Dies passiert in einer 
Gesellschaft, in der der Gebrauch einer indianischen Sprache als Zeichen von 
Zurückgebliebenheit oder mentaler Schwäche angesehen wird, obwohl, nach der 
Volkszählung von 1992, in Bolivien 70% der Bevölkerung eine andere Sprache als Spanisch 
zur Muttersprache hat. 
 
257 UNICEF: „Welt-Kinderhilfswerk der UN. 1946 von der Generalversammlung der UN eingerichtet; bis 1953 
zeitlich begrenztes Hilfsprogramm; seither ständiges UN- Programm. Leitung: Verwaltungsrat, 36 Vertreter von 
Mitgliedsstaaten der UN. Aufgabe: Kinder in aller Welt vor Krankheit und Hunger zu bewahren, Beitrag zur 
Schulbildung, Finanzierung aus freiwilligen Beitragen der Länder und privaten Spenden. Die Einnahmen 
beliefen sich 1998 auf 966 Mio. US Dollar. Programmprioritäten: Krankheitsvorbeugende Maßnahmen, 
Mutterschutz, Ausbildungszugang und Verbesserung, Verringerung der Kinderausbeutung“ (Lit.: UNICEF, The 
Progress of Nations, New York 1996; Deutsches Komitee für Unicef, Zur Situation der Kinder in der Welt 1996, 
Frankfurt 1995). 
Siehe in: Dieter Nohlen (Hg.), Lexikon Dritte Welt, Rowohlt Taschenbuch Verlag, Hamburg 2000, U. 
258 Interview mit dem Präsidenten der Unicef (Comitato Provinciale di Venezia), Prof. Elio Miotto, Venedig, 
Juni 2002. 
259 Lebenserwartung: Durchschnittliche Lebenserwartung bei Geburt, in Jahren angegeben, ist ein wichtiger, 
wenn nicht der beste Indikator für das Niveau der Ernährung und Gesundheit einer Bevölkerung (Population); 
die Lebenserwartung gehört zur Gruppe der Indikatoren, die den Grad der Befriedigung der Grundbedürfnisse 
einer Bevölkerung anzeigen. 
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Als Folge spielt die Kirche die entscheidende Rolle, die ärmsten und ausgegrenzten Familien 
zu leiten; die Familien, die durch den Mangel an Information und durch die extreme 
Ausgrenzung den Wert und die Wichtigkeit der Bildung nicht einschätzen können. 
Eine angemessene demokratische Orientierung während der ersten Jahre der Erziehung ist 
außerdem grundlegend, um die Werte der Gleichheit, Solidarität, Toleranz und Respekt zu 
vermitteln. 
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VII. Human Capital für die Entwicklung 
„Das Wissen als ein Rettungsring mitten im Meer.”260 
Ernest Hemingway 
 
Ernesto Che Guevara musste nicht einmal sein Studium der Medizin in Buenos Aires zu Ende 
führen, um zu merken, dass das Wissen von grundlegender Wichtigkeit für die Vorbereitung 
der Fähigkeiten oder persönlichen Waffen für den Prozess der Veränderung und der sozialen 
Entwicklung ist. 
Für ihn gab es jeden Tag etwas Neues zu lernen in dem täglichen Kampf gegen die eigene 
fesselnde Ignoranz. 
Schon von klein an lernte er die Musik von Louis Armstrong, die Bücher von Victor Hugo, 
Rousseau, Salgary, Dickens, Dafoe, Poe, etc. zu lieben; lernte die magischen Reisen zum 
Mond, zum Mittelpunkt der Welt, auf den Grund des Meeres mit Kapitän Nemo …. oder in 
die ärmsten Regionen Argentiniens zu schätzen. 
Gleichermaßen waren auch die Erfahrungen entscheidend, die er im Spiel mit Kindern aller 
möglichen Herkunft und sozialer Schichten machte, was seine Eltern unterstützten. Genauso 
waren es auch die freiwillige Arbeit in den Leprastationen des Amazonas oder seine bekannte 
Reise durch fast ganz Südamerika mit dem Motorrad, die ihm ermöglichten, die ganze 
politische kulturelle und sozialwirtschaftliche Komplexität der Region zu verstehen. 
Von den vorausgehenden biografischen Details lässt sich erstens schließen, dass das Erlangen 
von Wissen schon von sehr früh an von der Art und der Qualität der erreichbaren Information 
im familiären Bildungsklima und den Erfahrungen  abhängt,  die das Individuum an seine 
Gesellschaft annähern.  
Zweitens ist es wichtig daran zu erinnern, dass das Wissen als solches sich jeden Tag 
ausbreitet und man daher mehr als ein Leben dafür bräuchte, es zu besitzen oder es zu 
bezahlen, da es unbegrenzt und nicht jedem auf demokratische Weise zugängig ist.  
Aus dieser Feststellung folgt die Frage, ob eine allgemeine, relativ offene und abstrakte 
Bildung besser ist, oder vielleicht eine sehr spezifische und auf die aktuelle Realität bezogene. 
Ohne Zweifel gibt es in beiden Fällen Vor- und Nachteile, die einer langen theoretischen 
Überlegung bedürfen; aber vielleicht ist es im spezifischen Fall eines Landes mit einem hohen 
Grad an Armut strategisch wichtiger, das nötigste und praktischste Wissen zu vermitteln, das 
 
260 Zitiert von Pfarrer Arcángel Calovi in einem Interview (in Bezug auf die Bedeutung des Wissens und der 
Information im Kampf gegen die Armut in unterentwickelten Gesellschaften) , Don Bosco, La Paz, September 
2001. 
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eine dringende Vorbeugung oder eine nicht allzu spekulative Lösung der alltäglichen 
Probleme ermöglicht. 
In vielen Fällen wäre es sogar angemessener, zum Beispiel einfach nur die Bedeutung des 
Wasserkochens zu lehren, um die Übertragung von Krankheiten zu vermeiden, und nicht 
unbedingt über das Leben von Aphrodite zu erzählen, die als Schaumkrone des Meeres 
geboren wurde oder von den dunklen Gewässern von Estigia, Aqueronte, Flegetonte und 
Cocito, die den Hades umschlossen.  
Natürlich ist es wichtig, den klassischen Geist der Griechen und Römer …. und den der 
Quechua und Aymara zu erhalten, doch von noch größerer Bedeutung ist es, das Leben der 
Menschen in der Gegenwart zu schützen. 
In diesem Sinne ist das Wissen, das als aktives menschliches Kapital261 und nicht nur als 
Inhalte von verstaubten und nie gelesenen Büchern verstanden wird, grundlegend für die 
Verteidigung und Stärkung einer Gemeinschaft oder Nation vor den mehr realistischen und 
weniger erdachten Feinden, die den Kreis der Armut reproduzieren (Analphabetismus, 
Unterernährung, Krankheiten, Sterblichkeit, Kinderarbeit, Gewalt, etc.). 
In diesem Sinne sollten sich die Bildungseinrichtungen in der Dritten Welt in den nächsten 
Jahrzehnten der Verbreitung eines praktischen und an den prioritären Bedürfnissen der 
Mehrheit der Bevölkerung orientierten Wissens widmen, wenn sie immer noch eine wichtige 
Rolle in der Konstruktion der Gesellschaft spielen wollen. Im gegenteiligen Fall werden die 
Lehrer, Dozenten und sonstigen Pädagogen in ihrer Rolle als Verwalter des Wissens 
versagen. 
In gleicher Weise sollten die Schulen, Institute und Universitäten eine neue, viel aggressivere 
und gemeinsame politische Einstellung (in Form einer Allianz) vertreten, die das Entstehen 
von den bisher typischen, von ihrer Gemeinschaft und vom Arbeitsmarkt abgetrennten 
akademischen Inseln vermeiden kann. 
Nur so, durch einen zentralistischen und kooperativen Plan, werden sich die besagten 
Institutionen ihrer Vorteile bewusster und können verantwortungsvoller mit ihrem Produkt 
(Know-how262) umgehen, sodass sie der Gesellschaft mit konkreten Antworten einen Beitrag 
leisten werden. 
 
261 Human „Capital: Human Capital, das in einer Volkswirtschaft vorhandene bzw. erzeugte Wissen. In 
wirtschaftlichen Wachstumstheorien der zum Sachkapital hinzutretende Faktor, der Ertragszuwächse erklären 
bzw. bewirken kann. Mit dem Begriff wird betont, dass gute Ausbildung eine lohnende Investition ist“ (Lit: E. 
Gundlach, Humankapital als Motor der Entwicklung, in: E+Z 36, S. 261- 266). 
Siehe in: Dieter Nohlen (Hg.), Lexikon Dritte Welt, Rowohlt Taschenbuch Verlag, Hamburg 2000. 
262 Know-how: (engl.- wissen wie); „der aus der amerikanischen Geschäftssprache stammende Begriff 
bezeichnet die Gesamtheit aller theoretischen Erkenntnisse und praktischen Erfahrungen eines Unternehmens, 
die bei der Fertigung von Gütern, im Absatzbereich, bei Management-, Planungs- und 
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Schließlich wurde schon während der Weltbeschäftigungskonferenz in Genf 1976 das Prinzip 
der Befriedigung der Grundbedürfnisse (basic needs) von der Bestärkung der Bildung als 
eines der ersten ausgehend, formuliert. Und so hat auch die historische Erfahrung gezeigt, 
dass genau diese der Bevölkerung erlaubt, über das ideale Werkzeug zu verfügen, um sich 
selbst zu helfen, und gleichzeitig die anderen Bedürfnisse zu decken. Das heißt, dass hier 
weder Tricks noch wirtschaftliche Wunder existieren, … und auch keine Almosen; das 
Lernen des Gebrauchs der Angel ermöglicht dem einzelnen seine eigene Nahrung zu finden 
und zu fischen, anstatt sich daran zu gewöhnen, auf internationale Hilfsgaben zu warten. 
In gleicher Weise ist es angebracht zu betonen, dass, auch wenn die objektive Suche nach 
einem Existenzminimum wichtig ist, die das Überleben jedes Individuums der Welt 
garantiert, dies nicht heißt, dass von nun an die sekundären und tertiären Bedürfnisse der 
industriellen Gesellschaft als Parameter und Messelemente der Bedürfnisse anderer 
kulturellen und ethnischen Gruppen angenommen werden dürfen. 
Wer weiß, vielleicht hat ein Guaraní inmitten des Amazonas ganz andere Prioritäten als  sich 
von Obst aus der Dose zu ernähren, sich 25 Jahre lang zu versklaven, um sich eine Wohnung 
von fünf Quadratmetern zu leisten, in der nicht mehr Natur existiert als eine Plastikpalme, und 
als „die Uhr nach der Erlaubnis zu lieben“263 zu fragen; … wie wir alle dies mehr oder 
weniger tun. 
 
Arbeitsorganisationsprozessen und dergleichen gewonnen werden. Ähnlich wie bei Lizenzen kann im Rahmen 
von Verträgen das rechtlich nur unvollkommen schützbare Know-how durch Verkauf an andere Unternehmen 
weitergegeben werden“ (Quelle: Dr. Harald  Barrios, Universität Tübingen). 
Siehe in: Dieter Nohlen (Hg.), Lexikon Dritte Welt, Rowohlt Taschenbuch Verlag, Hamburg 2000. 
263 Mario Benedetti, in den Treffen lateinamerikanischer Literatur und Poesie, Palazzo Balbi-Venedig, März 
2002. 
138
VII. 1. Was versteht man unter dem Begriff Entwicklung? 
 
Bemerkung: Im vorigen Kapitel wurde die Bedeutung der Bildung von neuem Human Capital 
für die Befriedigung der Grundbedürfnisse (basic needs) und für die Beschleunigung des 
individuellen und des sozialen Wachstums dargelegt. Nichtsdestotrotz muss man dafür 
zunächst die Existenz unterschiedlicher kultureller Konzepte oder Definitionen von dem, was 
genau man unter „Human Capital“ und „Entwicklung“  versteht, betrachten. Der 
gegensätzliche Fall, also die Anwendung von bestimmten Parametern oder Indikatoren, würde 
lediglich die vorweggenommene Instrumentalisierung der dominanten Vision bedeuten. 
 
“Tolomeo dice che la terra più australe è il primo termine e che non discende oltre 15 gradi e 
un terzo.  
Il mondo è piccolo;… dico che il mondo non è così grande  come se pretende e che un grado 
equinoziale misura 56 miglia e due terzi…”264 
Cristoforo Colombo 
 
Die moderne Gesellschaft, die häufig als Referenzmodell angesehen wird, bedeutet eine harte 
Lektion und ein sehr frustrierendes Konzept für die Dritte Welt. 
Sogar das Konzept der Entwicklung wird nur als Euphemismus  betrachtet, um sich auf die 
Existenz einiger weniger Inseln der Modernität zu beziehen, wo die Eliten der besagten 
peripheren Gesellschaften leben. 
Und da die scheinbare „Modernität“ sich in den großen Städten sichtbarer zeigt, richtet sich 
dorthin eine Legion von Männern, die ihr Feld verlassen und sich dort eine Gelegenheit 
erhoffen, akzeptiert zu werden und sie zu berühren; auch wenn es sich nur um ein paar 
Brotkrümel handelt, die vom großen Tisch gefallen sind. 
Dies zeigt, dass die Modernität direkt mit der Urbanisierung assoziiert wird, die durch eine 
wachsende Bevölkerungskonzentration die ländlichen Gebiete verarmen und ausbluten 
lässt265.
264 “Ptolomeus sagt, dass der fernste Erdteil die erste Referenz ist und nicht weiter reicht als 15 Grad und ein 
Drittel. Die Welt ist klein; … ich sage, dass die Welt nicht so groß ist, wie man sich sie vorstellt und dass ein 
Grad in der Tagundnachtgleiche 56 Meilen und zwei Drittel misst…“. Christoph Kolumbus, in: Lettere ai reali di 
Spagna, Verlag Sellerio editore Palermo, Turin, 1992. 
265 Die durchschnittliche jährliche Wachstumsrate der städtischen Bevölkerung beträgt in Bolivien 3,6% 
(Nationales Statistisches Institut). 
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Außerdem führt eine starke urbane Agglomeration zu einer Entstehung von desorganisierten 
und konfliktreichen Stadtteilen, Satellitenstädten (El Alto) oder echten Armutsringen um die 
Städte, wo die Delinquenz und Diskriminierung stetig steigen. 
Natürlich sind das alltägliche Probleme, die zusammen mit anderen (wie zum Beispiel dem 
Analphabetismus oder dem Fehlen von sanitären Einrichtungen) auf der Basis von, durch 
internationale Organismen und Institutionen verwandten, Indikatoren und Parametern 
gemessen und beobachtet werden. Trotzdem, auch wenn die besagten Messungen theoretisch 
definieren, auf welcher Stufe der Modernität sich die Entwicklungsländer befinden, 
verheimlichen sie in Wirklichkeit den Fakt, dass es sich um Unterentwicklung handelt, die 
vielleicht die fatale Folge aus der fremden und industriellen Entwicklung ist (postkolonialer 
Effekt). Das heißt, die Unterentwicklung versteht sich nicht als untere Stufe einer 
Treppe, die zur Entwicklung führt, sondern als Konsequenz der Entwicklung anderer.
Man muss daher noch erläutern, dass diese Kritik nicht die radikale Negierung der Gültigkeit 
dieser Referenten zum Ziel hat; im Gegenteil, sie will deren Einsatz sogar unterstützen (weil 
sie einfach Instrumente sind), aber immer mit dem Hintergedanken, dass „die Anwendung 
von Indikatoren den Versuch darstellt, eine Konzeption oder Definition von Entwicklung zu 
quantifizieren266.“ 
Außerdem „sind die Systeme der Bemessung weder einzigartig noch definitiv; die Kontexte 
und Zeiten verändern sich, wodurch die permanente Revision die volle Legitimität erlangt“267.
Gleichermaßen muss man feststellen, dass, obwohl die Indikatoren268 und Daten statistische 
Tafeln formen, um ein kontextuelles Bild zu bauen, dieses nur eine sich annähernde 
Repräsentation darstellt, die jedoch nicht 100prozentig der Realität entspricht. Schließlich 
stehen hinter jeder anonymer Zahl Gesichter und Namen, die man normalerweise ignoriert. 
 
266 McGranahan, http://www.unesco.org/most/isachssp.htm 
267 Lic. Augusto Soliz, Vorlesungsmitschrift: Statistik: U.M.S.A., La Paz 1995. 
268 Indikator: „Beobachtbarer bzw. messbarer “Anzeiger” für bestimmte als unbeobachtbar geltende Sachverhalte 
oder theoretische Konstrukte. Soziale Indikatoren sollen „Anzeiger“ für gesellschaftliche Verhältnisse sein. 
Beispiel: der Grad der Alphabetisierung einer Bevölkerung als Indikator für das Bildungsniveau, oder die 
durchschnittliche Lebenserwartung in Jahren bei der Geburt als Indikator für die medizinische Versorgung der 
Bevölkerung bzw. für deren Ernährungsstatus. Ein Indikator ist demnach mehr, als er unmittelbar misst; 
Indikatoren sind mehr als Daten oder statistische Informationen. Ein Indikator weist auf etwas anderes hin, was 
er selbst nicht oder nur partiell ist“ (Quelle: Prof. Dr. Harmut Sangmeister, Institut für International 
Vergleichende Wirtschafts- und Sozialstatistik, Universität Heidelberg. / Lit: D. McGranaham, 
Entwicklungsindikatoren und Entwicklungsmodelle, in: HDW I, 1, Hamburg 1974, S. 208 ff; D. Nohlen, R. O. 
Schultze, Politikwissenschaftliche Methoden, Lexikon der Politik, Bd. 2, München 1994, S. 422- 426). 
Siehe in: Dieter Nohlen (Hg.), Lexikon Dritte Welt, Rowohlt Taschenbuch Verlag, Hamburg 2000, I. 
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VII. 2. Bolivien und seine Statistik „auf dem Weg zur Entwicklung“ 
 
„Wenn ich Euch die Details des Asteroids B 612 erzählt habe, und wenn ich Euch seine 
Nummer anvertraut habe, ist es wegen der Erwachsenen. Die älteren Menschen lieben die 
Ziffern … und die Zahlen. Trotzdem ist es nicht genug, die Sterne zu zählen, um sie zu 
besitzen.“269 
Antoine de Saint- Exupéry 
 
Im spezifischen Fall von Bolivien und hinsichtlich der „optimistischen“ Statistiken270 auf dem 
Weg „zur Entwicklung“ zeigt sich die Situation auf numerische Weise wie folgt: 
 
- Die Bevölkerung besteht aus 3.763.000 Personen, die unter 18 Jahren alt sind und von denen  
1.200.000 Kinder unter fünf Jahren sind (von einer Gesamtbevölkerung von 8.175.000 
Einwohnern). 
 
- Der Anteil der nach der Geburt offiziell registrierten Kinder beträgt 85%. 
 
- Der Anteil der städtischen Bevölkerung beträgt 62% (in Deutschland 87%). 
 
- Das Bruttosozialprodukt pro Person  beträgt 1.010 US Dollar (Deutschland: 25.350 US 
Dollar, Schweiz: 38.350 US Dollar). 
 
- Der Anteil der Bevölkerung, der von weniger als einem Dollar pro Tag lebt, beträgt 11%. 
 
- Die Lebenserwartung zum Zeitpunkt der Geburt ist 62 Jahre (Deutschland 77, Schweiz 79);  
das bedeutet die durchschnittliche erwartete Lebensdauer seit der Geburt, die hauptsächlichen 
Faktoren der Sterblichkeit (Unterernährung, Diarrhö, Atemwegserkrankungen, etc.) 
berücksichtigend. 
 
- Die Lebenserwartung der Frauen ist in Relation zu der der Männer beträgt 105% 
(Deutschland 108%). 
 
269 Antoine de Saint-Exupéry, Il Piccolo Principe, Verlag Tascabili Bompiani, Mailand 2002, S. 22. 
270 Bemerkung: die Daten dieses Kapitels wurden auf Grundlage der Berichte des Nationalen Statistischen 
Instituts (I.N.E.) von Bolivien interpretiert. http://www.ine.gov.bo 
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- Die Fruchtbarkeitsrate, oder Zahl von Kindern, die pro Frau bis zum Ende ihrer 
Fruchtbarkeitsperiode zur Welt kommen, beträgt 4,2 Kinder (Deutschland 1,3). 
 
- Der Anteil der Frauen, die irgendwann einmal Empfängnisverhütung verwandt haben, 
beträgt 48% (Deutschland 75%, England 82%). Dieser Faktor gibt die verheirateten Frauen 
zwischen 15 und 49 Jahren an, die irgendeinen Schutz benutzen, um nicht schwanger zu 
werden. 
 
- Die jährliche Sterblichkeitsrate der Mütter durch Komplikationen während der 
Schwangerschaft beträgt 390 von 1000 Frauen (Deutschland 8, Schweiz 5). Außerdem leiden 
auf jede Frau, die stirbt, 30 oder mehr an Beschwerden oder Infektionen. 
 
- Der Anteil der gegen Tetanus geimpften schwangeren Frauen beträgt 27% (Deutschland 80, 
Frankreich 83). 
 
- Der Anteil der durch medizinisches Personal begleiteten Geburten beträgt 59% (Deutschland 
100). Unter medizinischem Personal versteht man Ärzte, Krankenschwestern, Hebammen, 
etc. 
 
- Die jährliche Geburtenrate beträgt 32 pro 1000 (Deutschland 9, Schweiz 11). 
 
- Die Kindersterblichkeit bei Kindern unter einem Jahr beträgt 64 pro 1000 (Deutschland 5). 
 
- Die Kindersterblichkeit bei Kindern zwischen 0 und 5 Jahren beträgt auf 1000 Neugeborene 
80 Kinder, und stellt damit eine der zwei schlechtesten Daten von ganz Lateinamerika dar, wo 
der durchschnittliche Wert 37 beträgt (Industrieländer 6, Deutschland 5). 
 
- Der Anteil der Neugeborenen mit einem Untergewicht beträgt 5%.  
 
- Der Anteil der Neugeborenen zwischen 0 und 3 Monaten, die ausschließlich von 
Muttermilch ernährt werden, beträgt 61%. 
Anmerkung: Nur die Muttermilch stellt die ideale Ernährung für die Neugeborenen in den 
ersten 6 Monaten des Lebens dar, weil sie alle notwendigen Stoffe, Antikörper, Hormone und 
Antioxidanten für ein gesundes Wachstum beinhaltet. Sie schützt die Kinder vor Durchfall 
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und ernsten Atemwegserkrankungen, stärkt ihr Immunsystem, fördert den Effekt der 
Impfungen und unterstützt, laut einigen Untersuchungen, die kognitiven Fähigkeiten271.
- Der Anteil der Kinder bis 4 Jahre, denen während der letzten 6 Monate mindestens einmal 
Vitamin A verabreicht wurde, beträgt 73%. 
Anmerkung: Der Mangel an Vitamin A, das lebenswichtig für das Funktionieren des 
Immunsystems ist, kann zu unwiderruflicher Blindheit führen. Aber vor allem besteht für ein 
Kind mit Vitamin A Mangel eine um 25% erhöhte Wahrscheinlichkeit, an Krankheiten wie 
Masern, Malaria oder Diarrhö zu sterben272.
- Der Anteil an Familien, die regelmäßig Jodsalz konsumieren (im Speisesalz) beträgt 91%. 
Anmerkung: Der Mangel daran ist die Hauptursache für eine vermeidbare geistige 
Zurückgebliebenheit oder eine bemerkbare Verringerung der Lernfähigkeit. Ein starker 
Jodmangel führt zu Kretinismus273.
- Der Anteil der gegen Diphtherie und Tetanus geimpften Kinder beträgt 78%. 
 
- Der Anteil der gegen Masern geimpften Kinder beträgt 75%. 
Anmerkung: Es handelt sich hierbei um eine in einigen Fällen tödliche Krankheit, die vor 
allem Kinder bis 5 Jahre betrifft, und der man mit einer Impfung vorbeugen kann. Wenn sie 
nicht zum Tod führt, kann sie trotzdem Blindheit oder Taubheit zur Folge haben274.
- Der Einsatz der Therapie der oralen Hydratation (Terapia de Rehidratacion Oral - TRO) bei 
Kindern unter 5 Jahren bei Durchfall beträgt 48%. 
Anmerkung: Die Mehrheit der Todesfälle auf Grund von Durchfallerkrankungen werden 
durch Dehydratation hervorgerufen275.
- Der Anteil der Bevölkerung, der Zugang zu Trinkwasser hat, beträgt 83% (in ländlichen 
Gebieten nur 58%). Der Durchschnittswert für Lateinamerika ist 86% (Industrieländer 100%). 
 
271 Interview mit dem Präsidenten der Unicef (Comitato Provinciale di Venezia), Prof. Elio Miotto, Venedig, 
Juni 2002. 
272 Ebenda. 
273 Ebenda. 
274 Ebenda. 
275 Ebenda. 
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Beim Anteil der Personen, die nicht über dieses Gut oder „Recht“ verfügen, kann man den 
gängigen Gebrauch von verschmutztem, nicht einmal gekochtem oder gefiltertem Wasser 
feststellen, was schließlich die Hauptursache für Krankheiten wie Cholera, Hepatitis und 
Typhus ist. 
 
- Der Anteil der Bevölkerung, der Zugang zu sanitären Einrichtungen hat, beträgt 66%. In 
städtischen Gebieten beträgt dieser Wert 82%, auf dem Land 38% (Industrieländer 100%). 
 
- Der Anteil der von akuten Atemwegserkrankungen geheilten Kinder beträgt 47%. Trotzdem 
sterben viele Kinder in ernsteren Fällen, zum Beispiel der Lungenentzündung, durch den 
Mangel an Antibiotika, die normalerweise nicht einmal einen hohen Preis haben. 
 
- Der Anteil der Kinder unter 5 Jahren mit einem leichten Untergewicht beträgt 10%. Der 
regionale Durchschnittswert beträgt 8%. 
Anmerkung: Die Kinder, die mit einem niedrigen Gewicht (2,5 kg oder weniger) zur Welt 
kommen, haben während der ersten Monate oder Jahre des Lebens eine höhere 
Wahrscheinlichkeit zu sterben. Diejenigen, die überleben, haben in den meisten Fällen ein 
schwächeres Immunsystem und eine größere Gefahr, an pathologischen Herzkrankheiten oder 
Diabetes, zu erkranken. Gleichzeitig stellt man einen niedrigeren IQ und eine niedrigere 
kognitive Fähigkeit fest, was häufig zu einer Lernschwäche und schlechten schulischen 
Leistungen führt276.
- Der Anteil derjenigen unter 5jährigen, bei denen sich starke Wachstumsstörungen zeigen, 
beträgt 26 %. Dieser Aspekt verursacht auf Grund der schlechten Ernährung einen niedrigen 
Widerstand gegen Infektionen, eine höhere Wahrscheinlichkeit an Durchfallerkrankungen zu 
sterben und eine deutliche Verringerung der Lernfähigkeit. 
 
- Der Anteil der alphabetisierten Erwachsenen beträgt bei Männern 92% und bei Frauen 78%. 
Man versteht unter Erwachsenen in diesem Fall die Bevölkerung über 15 Jahre. 
 
- Der Anteil der registrierten Kinder, die die Schule besuchen, beträgt 87%.  
 
276 Ebenda. 
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- Der Anteil der Erstklässler, die die Grundschule (in Bolivien 5 Jahre) abschließen werden, 
beträgt 47% (Deutschland 100%). 
 
- Die Zahl der Radiogeräte beträgt 675 auf 1000 Personen; die Zahl der Fernseher 116 
(Deutschland 948 Radios und 567 Fernseher). 
 
- Der Anteil der staatlichen Ausgaben, die für Gesundheit eingesetzt werden, beträgt 3%, für 
Bildung 20% und für Verteidigung 10%. 
(Deutschland: Gesundheit 17%, Bildung 1%, Verteidigung 7%;  
Schweden: Gesundheit 1%, Bildung 7%, Verteidigung 6%;  
Finnland: Gesundheit 3%, Bildung 10%, Verteidigung 5%) 
 
Diagnose: Bolivien belegt nach dem Human Development Index (HDI) des UN- 
Entwicklungsprogramms den Rangplatz 114 bei einer Gesamtzahl von 174 Ländern (bei 1 als 
bestem Wert). Das heißt, dass die mehr als 100 Stufen, die zum Hinaufsteigen fehlen,  sogar 
mit einer optimistischen Hilfe und einem konstanten Wirtschaftswachstum von jährlichen 2%, 
erst in mehr als 100 Jahren überwunden werden könnten.  
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VIII. Eine Alternative: vorbeugende Bildung 
„Es ist nicht das Fehlen von Kapital oder Industrie, die eine Gesellschaft wirklich arm macht, 
sondern die Mentalität eines Sklaven, stillschweigend zu akzeptieren, dass die Situation 
unabänderlich ist und es als göttliche Strafe oder unwiderruflichen Fluch des Schicksals 
hinzunehmen. Dies ist der wahre Ursprung unserer Armut.“277 
Ernesto Cardenal 
 
Ein großes politisches und soziales Problem in Entwicklungsländern ist ohne Zweifel die 
Bettlermentalität, darauf zu warten, dass alle Vorschläge und Lösungen stets von außen 
kommen (wie auch die Probleme), während sich alle verfügbaren Mittel des Staatshaushaltes 
einzig an „die Ruhigstellung des Kranken“ richten. 
Sogar die Angestellten, die in der Regierung oder in führenden Positionen der öffentlichen 
Verwaltung arbeiten, denken ausschließlich an die nächsten 4 oder 5 Jahre, die ihre Amtszeit 
dauert, um diese maximal (Opportunismus) auszunutzen, da sie danach von den Mitgliedern 
anderer Parteien ausgewechselt werden, die all ihre Arbeit von Neuem beginnen werden. 
Aus diesem Grund handelt es sich um eine sehr begrenzte und provisorische Mentalität, die 
nicht in der Lage ist, Probleme auf lange oder kurze Sicht zu erkennen und ihnen 
vorzubeugen, was letztendlich teuer zu stehen kommt. 
Als Konsequenz repräsentieren die Projekte der Parteien von einer bestimmten Dauer eine 
historische Konstante, die sich über ein gemeinsames Projekt des Landes stellt. Dadurch 
richtet sich jeder Sektor auf egoistische Weise dorthin, was ihm selbst am meisten zu Gute 
kommt, während er den Rest kritisiert, ihn in seinem Weg zu hindern und der wahre 
Schuldige für den nationalen Rückstand zu sein. 
Trotzdem muss man darauf hinweisen, dass all diese Konflikte und Rivalitäten nicht nur das 
Fehlen eines aktuellen sozialpolitischen Konsenses unter Bürgern aufzeigen, sondern 
grundlegend das Nichtvorhandensein von früheren gemeinsamen Elementen und Räumen 
darstellt, die normalerweise die Integration und demokratische Praxis von der Schule an 
fördern. 
Viele der heutigen ethnischen oder sozialen Konflikte haben ihren Ursprung schon in der 
Kindheit; das heißt, dort liegt die anfängliche Ursache, durch die sich die spätere Abneigung 
und Konfrontation erklären lässt. Und angenommen, dass die Persönlichkeit in dem Prozess 
 
277 Ernesto Cardenal, auf dem Treffen lateinamerikanischer Literatur und Poesie, Palazzo Balbi, Venedig, März 
2002. 
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der Entwicklung am verletzbarsten ist, werden die Kinder oder Jugendlichen, die nicht 
entsprechend orientiert sind, den täglichen Phänomenen wie der Diskriminierung, dem 
Rassismus und der Gleichgültigkeit am stärksten ausgesetzt sein. 
In diesem Sinne werden die Förderung des zwischenmenschlichen Kontaktes und die Praxis 
von Toleranz von einem frühen Alter an sehr wichtig, um die Angst, welche wiederum zu 
Vorurteilen und falschen Stereotypen führt, zu reduzieren oder zu eliminieren. 
Auch wenn es stimmt, dass die Annäherung an und die Entdeckung des anderen nicht sofort 
geschehen und oft einen Jahre- oder lebenslangen Prozess von Versuchen und Brüchen 
bedeutet, kann man mit Sicherheit sagen, dass umso früher man damit beginnt, desto geringer 
die zu beklagenden Separatismen in der Zukunft sein werden. 
Aus diesem Grund darf ein Bildungssystem, das ihrer Gesellschaft verpflichtete Individuen 
formen will, von ihnen nicht erwarten, dass sie sich graduieren, bevor sie aktiv an ihr 
teilhaben oder die Demokratie praktizieren können. Im Gegenteil muss es sie zu jeder Zeit 
motivieren, damit sie zu Protagonisten und Antreiber des sozialen Wandels werden. 
Daher darf jede wirkliche Bildungspolitik nicht aus dem Abstrakten stammen, sondern muss 
stets die „Betroffenen“ als die wahren Kenner ihrer täglichen Probleme berücksichtigen und 
sie auch als Teil der Lösung verstehen. 
Mit anderen Worten heißt dies, dass die Jugendlichen, die bereits Bildung erhalten, „in einer 
Art Armee der sozialen Vorbeugung“278 organisiert werden können, um auf mündlichem und 
schriftlichen Wege die strategischen Informationen zur Förderung der Alphabetisierung, der 
Menschenrechte, des Gebrauchs von Jod, von Vitamin A und von Impfungen zu verbreiten, 
und genauso die Übertragung von Krankheiten oder dem Konsum von Drogen zu vermeiden.   
Die Integration der Kinder und Jugendlichen im Prozess der Entwicklung der Gemeinschaft 
bedeutet, ihnen vor allem zu sagen, dass „sie an sich selbst glauben können, da in ihren 
Händen die Möglichkeit zur Lösung der Probleme, zur Verbesserung ihres Lebens und zur 
Veränderung des Landes liegt“279.
278 Dr. B. Hamm, Institut für die Entwicklung und den Frieden, in dem Seminar: Menschenrechte in Zeiten der 
Globalisierung, Leipzig, Mai 2002. 
279 Zitiert von Pfarrer Arcángel Calovi in einem Interview, Don Bosco, La Paz, September 2001. 
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VIII. 1. Ein einziger Gedanke 
„Ich habe die Ameisen von sehr nahem betrachtet; ... über ihre Antennen übertragen sie in 
einer Kette Zeichen, die sie von dem Haufen der Termiten oder von der Hitze der brennenden 
Blätter gesammelt haben. Nur auf diese Weise, als seien sie ein einziger Kopf oder ein 
einziger Gedanke, erkennen die anderen 100 000, die in der Kolonie leben, ihre natürlichen 
Feinde und können sich so verteidigen oder vermeiden, dass sich alle ins Feuer laufen.“280 
Jacques Cousteau 
 
Es wurden bereits verschiedene Statistiken vorgestellt, die in Zusammenhang mit der 
strukturellen Armut in Bolivien stehen; nichtsdestotrotz muss man darauf hinweisen, dass 
diese nicht immer von den privaten oder staatlichen Institutionen für die Formulierung einer 
bestimmten Strategie oder eines Entwicklungsprogramms beachtet werden (sei es durch 
Unaufmerksamkeit oder durch Unwissenheit der Existenz derselben). 
Im Allgemeinen werden diese Statistiken als einfache unpersönliche Ziffern  angesehen, die 
in irgendeinem Blatt auftauchen, das die Wände eines Ministeriums schmückt, oder die 
einmal  jährlich zur Feier des Kindertages oder im Kampf gegen den Tabak irgendwo 
veröffentlicht werden. 
Im spezifischen Fall von Don Bosco kann man leider, aufgrund der fehlenden technischen 
Kenntnis für die Aufstellung und Bearbeitung von Daten, kein Existieren einer institutionellen 
Statistik feststellen (welche wiederum notwendig ist, um neue Bildungspolitiken zu 
formulieren). Dieser Aspekt ist besonders besorgniserregend, da er bedeutet, dass die gesamte 
Information bezüglich der differenzierten  Situation der Schüler und ihrer Familien unbekannt 
bleibt.  
Aus diesem Grunde wird die Dringlichkeit und Priorität deutlich, „eine Untersuchung für die 
Sammlung und Zentralisierung aller Daten durchzuführen, die eine richtige Visualisierung der 
gesamten Bildungsgemeinschaft (Vor- und Nachteile) ermöglichen“281.
Diese Art der Untersuchung wäre besonders hilfreich, weil sie, im Gegensatz zu den 
nationalen Daten, die spezifische lokale Situation betrachten. Vor allem, wenn das Sammeln 
und die Aktualisierung der Daten die Verantwortung aller Mitglieder der Gemeinschaft ist. 
 
280 Lic. Hugo Boero Rojo, Vorlesungsmitschrift: Sozialpolitische Geschichte von Bolivien (in Bezug auf den 
Vergleich zwischen einem Ameisenhaufen und der sozialen menschlichen Organisation Bemerkung: Boero war 
offizieller Reiseleiter Cousteaus, als dieser 1968 Bolivien besuchte), U.C.B., La Paz 1991. 
281 Interview mit dem Pfarrer José Ramón Iriarte, nationaler Direktor der Escuelas Populares Don Bosco, La Paz,  
Oktober 2003. 
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In diesem Sinne bedeutet ein vorausschauender Plan ein optimales und zentrales Werkzeug 
für die Verbesserung der Situation und der schulischen Qualität, ausgehend von der 
Identifikation der individuellen Bildungsbedürfnisse, des Defizits im familiären Umfeld und 
der realen sozialwirtschaftlichen Situation; sowie die sanitären Mängel, die gleichzeitige 
Kinderarbeit, die Zahl der Geschwister, die Abwesenheit oder der Tod einer der beiden 
Elternteile, der Grad der Zugänglichkeit zu Gesundheitsversorgung oder zur 
Krankenversicherung, zu den Medien und Technologien oder sogar der Zugang zu 
Trinkwasser. Natürlich werden diese Daten nicht isoliert, sondern erst im Zusammenhang 
gesehen, Aufschluss über die strukturellen Gründe eines bestimmten Bildungsniveaus geben. 
Als Konsequenz „reicht es nicht aus, das traditionelle Zeugnis als einzigen und absoluten 
Indikator für die akademische Leistung oder für die Bildungsqualität zu betrachten“282, da
man dann zum Beispiel außer Acht lässt, dass schon die Entfernung, „die ein Kind täglich 
zwischen seinem Haus und der Schule zurücklegen muss, oder das Fehlen eines normalen 
Frühstücks, vielleicht die wahren Gründe seiner mangelnden Aufmerksamkeit im Unterricht 
oder seiner schlechten Noten sind“283.
Die Bildung von Schülern, die einzig auf den Ergebnissen orientiert ist, ist blind und 
frustrierend; nur indem man den Bildungsprozess ständig verfolgt und auswertet, kann man 
die persönlichen Geschichten kennen lernen und verstehen, um unter anderem eine 
gemeinsame Lösung für gemeinsame Probleme zu finden.  
Aus diesem Grund wäre eine Art Datenmappe der Schule von grundlegender Bedeutung, in 
dem Sinne, dass sie erlauben würde, die Charakteristiken und Lebensumstände der Schüler zu 
entdecken. 
Bezogen auf das Verzeichnis der Daten selbst, (welches zu Beginn von Hand gemacht sein 
könnte), sollte man später den Gebrauch eines Computers machen, um eine bessere 
elektronische Vernetzung zu ermöglichen. Auf diese Weise würde man sicherstellen, dass die 
Gemeinschaft mehrere Kanäle zur Informationsbeschaffung und zur Aktualisierung der Daten 
zur Verfügung hätte (Internet284). 
 
282 Ebenda. 
283 Interview mit dem Direktor der ISRE, Pfarrer Prof. dott. Walter Cucinato, San Giorgio-Venedig, November 
2001. 
284 Internet: „Das Internet wird vielfach als ein globales, dezentrales und daher egalitäres und demokratisches 
Kommunikations- und Informationsinstrument verstanden, das aufgrund seiner günstigen Übermittlungskosten 
auch die Bevölkerung der Entwicklungsländer gleichberechtigt in die „Weltinformationsgesellschaft“ integrieren 
kann. Intensiv wird das Internet von Nicht Regierungsorganisationen genutzt, da elektronische Konferenzen und 
E-Mail eine informelle und interaktive Möglichkeit bieten, um den Dialog zwischen Organisationen und 
Basisgruppen herzustellen. Insbesondere die vernetzten NROs sehen im Internet ein Mittel, um weltweit 
zivilgesellschaftliche Prozesse und Demokratisierungsbewegungen zu stärken. Das Internet bietet vielen zum 
einen sonst unzugängliche Informationsmöglichkeiten, zum anderen offeriert es vielen Basisgruppen 
gleichzeitig, sich einer breiten Öffentlichkeit bekannt zu machen“ (Quelle: Helga Fleischhacker, MA, 
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Selbstverständlich darf man nicht vergessen, dass die Kosten für den Zugang zu den 
Technologien von sich aus schon sehr hoch sind und diese daher nicht für jedes Individuum 
bereitgestellt werden können. Trotzdem, wie man schon mit Erfolg bei dem Projekt CHILD 
(Children´s Integrated Learning and Development) in Thailand bestätigt hat, kann man durch 
die Suche nach Spenden von PC’s aus zweiter Hand wenigstens einen davon in jeder Klasse 
der Schule installieren. 
Man muss darauf hinweisen, dass das zitierte Projekt von der UNICEF als überzeugendes und 
vorbildliches Beispiel für die Optimierung der Mittel und die Verringerung der Ausgaben in 
Bildungseinrichtungen der Dritten Welt vorgestellt wurde, weil jedes Jahr Hunderte von nicht 
mehr gebrauchten Computern von privaten oder staatlichen Unternehmen auf dem Müll 
landen. 
Folglich ist die Idee, eine Datenbank der Schule und seiner Gemeinde zu schaffen (auch wenn 
sie mit der Hilfe von gebrauchten Geräten angelegt wird), zu rechtfertigen, da sie die 
Schaffung eines vorbeugenden Systems unterstützt, welches die Risiken reduziert, die 
normalerweise die Entwicklung eines jeden Kindes beeinträchtigen. Nur auf diese Weise kann 
die Schule ein Lehr- und Lernprofil jedes Schülers erarbeiten, indem es die sozialen und 
familiären Faktoren mitberücksichtigt, die auf deren reguläre oder unterbrochene Bildung 
Einfluss hat. So kann man in Zukunft ausgehend von einer vollständigen Vision der Daten 
gemeinsame Entscheidungen treffen und Eingriffe vorschlagen. 
Außerdem könnte man durch die individuelle Betrachtung der Probleme die sanitären, 
ernährungsspezifischen und sozialwirtschaftlichen Faktoren kontrollieren, die direkten 
Einfluss auf  den Grad der erhaltenen oder erwarteten Bildung haben. 
Schließlich könnten von diesem Röntgenbild entsprechende Politiken ausgehen, „um eine 
laterale Bildung (nicht frontal) zu unterstützen, durch die die Mitglieder der Gemeinde lernen 
würden, solidarisch und als Einheit zu denken, die ihre Konflikte und Bedrohungen erkennt 
und ihnen vorbeugt“285.
Doktorandin, Universität Heidelberg. / Lit: G. Sadowsky, Networking for Developing Countries, in: 
Communications of the ACM, New York 1993, S. 43 ff.; U. Afemann, Internet und Dritte Welt, in: Jahrbuch 
Dritte Welt 1997, München 1996. S. 78 ff.). 
Siehe in: Dieter Nohlen (Hg.), Lexikon Dritte Welt, Rowohlt Taschenbuch Verlag, Hamburg 2000, I. 
285 Interview mit Pfarrer José Ramón Iriarte, nationaler Direktor der Escuelas Populares Don Bosco, La Paz,  
Oktober 2003. 
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IX. Schlussfolgerungen 
 
„Eine Schlussfolgerung ist lediglich der Anfang einer neuen Forschung.”286 
Jürgen Habermas 
 
Die Armut ist kein statisches, isoliertes oder nur materielles Phänomen. Im Gegenteil: Sie 
reproduziert sich strukturell und auch mit verstärkter Ausprägung in den nächsten 
Generationen. Ihre Ursache ist nicht rein wirtschaftlich, sondern, als Konsequenz eines langen 
historischen Prozesses der Negierung und Ausbeutung, auch rassiell und 
geschlechtsspezifisch bedingt. 
Daher muss man das Problem der Indianer in Bolivien als Ergebnis der historischen und 
sozialen Verachtung und Annullierung von Seiten der Elite und Oligarchie verstehen, die ihre 
politische und ökonomische Teilnahme begrenzt haben.  
In diesem Sinne hat leider sogar die Bildung historisch als Instrument gedient, um das 
dominante System zu rechtfertigen und die indianische Bevölkerung abzuwerten. Dies 
geschah durch die Übertragung und Durchsetzung einer auf einer Philosophie der 
Verfremdung basierenden „offiziellen Kultur“, die sich zunächst an Europa und später an 
Nordamerika orientierte. 
Nichtsdestotrotz hat die offizielle Bildung die Übertragung des Wissens, der Bräuche und 
Werte indianischer Herkunft in den Schulen und Universitäten nicht komplett vermeiden oder 
annullieren können. Im Gegenteil haben diese überlebt und wurden insgeheim durch eine 
gleichzeitige traditionelle und informelle Bildung erhalten, die tagtäglich in der Familie oder 
der Gemeinschaft als ein Symbol von Unabhängigkeit und der Suche nach Freiheit 
weitergegeben wird.  
Man muss zusätzlich erklären, dass das offizielle Bildungssystem dieselbe nicht 
demokratische Struktur der Gesellschaftspyramide wiederspiegelt. Aus diesem Grund ist die 
niedrige Qualität der Bildung, die ein Individuum erhält, genauso wie seine zukünftige soziale 
Stellung mit weniger Mobilitätschancen, in hohem Maße durch die ethnische Herkunft 
bestimmt. 
Als Konsequenz all dieser Formen der rassiellen Marginalisierung und der wachsenden Armut 
ist ein sehr viel komplexeres Phänomen entstanden, das man strukturelle Gewalt nennt, und 
 
286 Jürgen Habermas, in den Vortrag: Kulturelle Riten und Verhaltensweisen in der Postmodernität, Technische 
Universität Dresden, Dezember 1998.  
http://www.ucm.es/info/eurotheo/habermas.htm 
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das man als Resultat der Diskrepanz zwischen den Wünschen der Menschen und den 
konkreten Möglichkeiten derer Realisierung versteht. Das heißt, strukturelle Gewalt, die als 
Form des Protests oder des Aufstandes gegen die soziale Ungerechtigkeit entsteht, die zu 
einer stärkeren Polarisierung und Auseinandersetzung in der Gesellschaft geführt hat. 
Aus diesem Grund und unter solchen Bedingungen in dem bolivianischen Kontext muss man 
ganz deutlich sagen, dass neue und bestimmte Bildungspolitiken nicht nur als Opportunismus, 
als Mittel der produktiven Welt oder als Sicherung der Erhaltung des dominanten Systems 
vorgeschlagen und verstanden werden dürfen, sondern hauptsächlich als Fundament für die 
gleichmäßige Verteilung der Möglichkeiten zur menschlichen Entwicklung und für die 
Konstruktion einer demokratischen Gesellschaft (Nation Building Prozess). Diese beginnt 
konzeptuell in der Mentalität der Personen, zum Beispiel mit Hilfe von Vorbildern, 
Einbeziehung unterschiedlicher historischer Analysen oder Untersuchungen der 
Machtstrukturen. Daher muss die Bildung ein gemeinsames Konzept des Landes formulieren, 
das Vorurteile, Stereotypen und innere Grenzen, die sich von Generation zu Generation 
übertragen, ausräumt.  
Die Bedeutung der Bildung liegt mit anderen Worten in deren Nutzung als Werkzeug für die 
Errichtung einer Friedenskultur, die auf Toleranz, Solidarität und den Menschenrechten 
basiert. Dies ausgehend von der zwischeninstitutionellen Annäherung, Kooperation und dem 
gegenseitigen Austausch von Informationen und Erfahrungen (z.B. zwischen Don Bosco, 
Unicef oder Unesco). 
In diesem Sinne müssen die Bildungspolitiken schon und vor allem im frühen Kindesalter 
angewandt werden, da die ersten Jahre im Leben eines Menschen die entscheidenden für die 
Erhaltung einer Bildung sind, die in der Zukunft ermöglicht, Zugang zu mehr sozialer 
Integration und Wohlstand zu haben. Aus diesem Grund muss man das Zurückbleiben oder 
das Aufgeben der Schule vermeiden, weil zum Beispiel der Verlust von nur zwei Jahren eine 
Verringerung des Einkommens um 20 % während der gesamten beruflichen Aktivität des 
Lebens bedeuten könnte. 
Außerdem muss man bemerken, dass die Bildungspolitiken, die sich speziell den Mädchen 
und Frauen zuwenden, diejenigen sind, die den größten Nutzen für die nächsten Generationen 
bringen. Zum Beispiel heiratet ein gebildetes Mädchen später und hat weniger Kinder, sucht 
schneller ärztliche Hilfe für sich und die Kinder, erreicht bessere Gesundheit und Ernährung 
für sich und ihre Kinder, kann größere Überlebenschancen für sie und ihre Kinder garantieren 
und hat geringere Fruchtbarkeit und bessere Bildung und Lernfähigkeit (und auf diese Weise 
wiederholt sich dieser Zyklus: Ein gebildetes Mädchen…). 
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Gleichermaßen sind die Sexualkunde und die Familienplanung (ohne direkt von Präservativen 
zu sprechen!) von sehr früh an grundlegende Faktoren, da die Mutterschaft in der Adoleszenz 
der wichtigste Mechanismus bei der zwischengenerationellen Übertragung von mangelnden 
Möglichkeiten in der Zukunft und von Armut ist, vor allem in Ländern wie Bolivien, wo die 
Anzahl der Bevölkerung unter 15 Jahren 42 % beträgt und wo eine Frau im Durchschnitt 4,2 
Geburten hat. 
Im Bezug auf „Armut” und „Entwicklung” ist es wichtig auch hervorzuheben, dass man bei 
der Verwendung solcher Begriffe bei der Formulierung bestimmter Bildungspolitiken, nicht 
unbedingt nur eine westliche Interpretation derselben in Betracht ziehen oder als 
selbstverständlich voraussetzen darf. 
Denn es muss immer beachtet werden, dass die antrophologischen Merkmale und die 
prioritären Bedürfnisse in indianischen Gruppen auf dem Land nicht dieselben sind wie die, 
die zum Beispiel in der Stadt oder in einer industrialisierten Gesellschaft lebende Personen 
haben. Daher sollten diese differenziert betrachtet und nicht mit den gleichen Parametern und 
Referenten anderer Kontexte und Kulturen gemessen werden, die eine sehr unterschiedliche 
Lebenseinstellung und –philosophie besitzen. 
Als Konsequenz ist es wichtig zu betonen, dass man für die Formulierung und Anwendung 
neuer Bildungspolitiken in jedem Moment die Meinung und die direkte Teilnahme der 
angenommenen „Betroffenen“ berücksichtigen muss (die auch ihre eigenen Lösungen haben). 
Nur auf diese Weise wird man falsche Spekulationen und „paternalistische“ Einstellungen 
von dem, was man für die indianischen Gruppen und ihre Lebensform für richtig hält (als ob 
diese selbst falsch wäre!), vermeiden. 
In diesem Sinne ist zuerst die Schaffung einer institutionellen statistischen Tafel mit der 
zentralisierten Information von Don Bosco vorrangig, um ein Werkzeug für die Feststellung 
oder Ermittlung der Grundbedürfnisse seiner ganzen Gemeinschaft und ein vorbeugenden 
System („Präventive Pädagogik“) gegenüber dem Risiko zu schaffen, das normalerweise die 
Entwicklungschancen jedes Individuums angreift (Unterernährung, Krankheit, Sterblichkeit, 
etc.). Also fängt der Kampf gegen die Armut erst mit der persönliche Identifizierung ihrer 
Merkmale, Formen und Dimensionen an, da sie auch ein Gesicht hat und nicht von einer 
abstrakten Art ist. 
Schließlich wird es in dem sogenannten Kampf gegen die Armut, die nicht nur materielle 
sondern auch geistige Natur hat, auch notwendig sein, den Wert und die Kraft einer 
optimistischen und hoffnungsvollen Lebenseinstellung zu vermitteln, die nach Giovanni 
Bosco hilft, die Angst davor zu überwinden, dass die Dinge nicht verbessert oder verändert 
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werden können (aus dieser Überzeugung beschloss er 1846, seine erste Schule in Turin zu 
gründen, obwohl der Druck des Adels und das Verbot der hohen Geistlichkeit derselben 
katholischen Kirche ihn daran zu hindern suchten). Im gegensätzlichen Fall wird diese Angst 
auch für die nächsten 500 Jahre der Grund für unsere Abhängigkeit und Bettlermentalität - der 
andere Grund für unsere Armut -  bleiben. 
 
Bemerkung: Die Worte dieser Arbeit wären leer und hätten keine Seele ohne die 
entsprechende Orientierung und Weisheit der indianischen Lehrer Cecilio Jiménez Tancara, 
Felipe Troche Mamani und Nicasio Huanca Challco. Ihnen gilt mein großer Dank. 
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